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Briefeuber Jtalien.
A— 28Achter Brietf.
J

Ob Flavius Gibja die Magnetnadel er
funden habe, und von dem erſten Ver
ſuche der Genueſer? um das Vorgeburge

der! guten wofnung ben Weg nach Oſt.

rad unu llldtentientdecken.
E g.

ie haben, lirbſter Freund, das Ver—
S es nun wohl entſchieden, ob der

J trauen, auf Jtalianiſchen Boden ſey

Amalfitaner Flaviuz Gioja die Magnetnadel
erfunden habe. Naturlicher Weiſe ſollte es
ſo ſehn. Allein ich finde, daß ſo wohl in
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weiſen. Er hatte alles geleſen, was die Grie
chen und Romer von der Naturgeſchichte ge

ſchrieben hatten. Er handelt auch oft vom
Maguet, und beſchreibt auf eine ſehr anmu—it
thige Weiſe ſeine Kraft, das Eiſen an ſich zut:
zieben.) Warum ſollte er ſeine wunderbare?
Kraft, ſich gegen den Nordpol zu wenden,“
verſchwiegen haben, wenn ſie zu ſeinen Zeiten
vekannt war? So ſchweigen auch alle alteren

Geſchichtſchreiber, alle Dichter; wenn ſte von
Schiffahrten iſingen, alle: Weltweiſen ſünd Ran

turtorſcher, jwenn ſie votn Mugnet haudeln.

e J Ae ih
Andere verfehlen eben ſo ſehr die Wahr

heit, wenn ſie die Erfindung der Magũttna
del den Chineſern zuſchreiben, woher ſie Marco
Polo nach Jtalien uberbracht habe.“ Denn
wir werden unten ſehen, daß kaugſt vok dem

Jahr 1295, da M. Polo aus Aſien zuruck kam,
die Mahuernadel in Jtulien hrtunintk war:
und was die  Chineſer beteift ſolfugen jthaeln

alle, die dieſe Frage behandeln, ſie haben
von alten Zeiten her den. Kompaß„gefaunt;

es ſcheint aber, daß keiner unter ihnen ün
ter—

Hilt. nat. ILib. 36. c. As.
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terſucht habe, ob die Nadel, deren ſie ſich
abedienen, mit dem. Magnet wirklich beſtrichen

ſey. Denn der Franzoſiſche Miſſionar En—
trecoltes verſichert uns in einem Briefe, wel—

cher der allgemeinen Weltgeſchichte einverleibt

riſt, und hats mit eigenen Augen geſehen, daß
zdie Nadel der Chineſer nicht mit dent Magnet
beſtrichen, ſondern mit einer Materie, die
em Eiſen die Kraft mittheilt, ſich nach dem
Nordpol zu wenden, uberzogen iſt.

Alſomuß die Magnetnadel in den mitt—
ern Zetiten den Europaern bekannt worden
uſeyn. Aber wenn? dieſes, ſo viel wog—
lich, zu beſtimmen, muß dit Zeit feſt geſetzt
awerden,“wann von den Sdchriftſtellern zuerſt

Melbung! davon geſchiehet. Unter den Fran
zoſen ſoll ein  gewiſſer Dichter Namens Guyot

von Provins ihrer unter dem Namen Mari
nette zuerſt gedacht haben. Montucla und

andere ſetzen dieſen Dichter ins 12te Jahr
hundert, und der erſte fugt hinzu: die Verſe,

A3 Wor22 5). Hiſtr des Mathematiques Tom. J. p. 436. Ency-
clop. art. Beuſſole. Sabbathier dictionaira des

auteurs claiſſ. Tom. VII. p. 314.
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worinn der Magnetnadel gedacht wird, wer
den von andern einem gewiſſen Hugo von
Bercy, der unter Konig Ludwig dem heili—
gen in der Mitte des 13 Jahrhunderts lebie,
zugeeignet. Le Gendre, der auch dieſer Moi

nung iſt, vermengt gar den Hugo von Bercy
mit Guyot, und ſetzt dieſen ins 13 Jahrhun
dert Wir muſſen daher von den Franzo—
ſen abgehen, bis ſie erſt feſtgeſetzt haben, wein

die alten Verſe, worinn von der Magnetna—
del Erwahnung geſchieht, zugehoren, und zu
welcher Zeit ſie geſchrieben ſind. So uber—
gehe ich auch jene Schriftſieller, als da ſind
Apollinaris Sidonius und die Geographie von
Nubien, worauf ſich der P. Fournier be
ziehet, ohne die Stellen ſelbhſt anzufuhren,
und audere eines ungewiſſen Alters, oder die
iu dunkel davon ſprechen, und halte mich nur
an jene, an deren Zuverlaßigkeit und Deut
lichkeit gar nichts auszuſetzen iſt.

NuUn

Traité de P opinion. Tom. VII. p. 4oö. Edit. de
Paris.

Hydrogranh. Lib. 11. a. 9.
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unter dieſen iſt der Kardinal Jacob von

Vitry, der im Jahr 1244. ſtarb, der alteſte.
Niemand kann deutlicher von der Magnetna—
del und ihrem Gebrauche ſprechen, als er thut,

da er ſchreibt: Adamas in India reperitur...
Ferrum oceulta quacdam natura ad ſe trahit.
Acus ferrea, poſtquam- adamantem contige-

rit, ad ſtellam ſeptentrionalem ſemper
conuertitur;u vnde valde neceſſarius eſt naui

gantihus in mari Man mußß ſich nicht ver
wundern, daß der Kardinal den Magnet einen

Demant nennt; denn es ſind noch andere
DZeugniſſe voir Schriftſtellern des 13 Jahrhun
derts vorhanden, worinn der Magnet nicht
nur Demant henannt, ſondern auch unter das
Geſthlecht.des Demauts gerechnet wird; wel

ches aber hier nichts zur Sache thut. Der Do
minikunermonth Vincentius von Beauvais, der
in der erſten Hulfte: des 13 Jahrhunderts lebte,

beſchreibt ſo gar die Art, wie man damals eine

Magnetnadel zum Gebrauch der Schiffart vera

fertigte. Aliud Adamantis genus (ſagt er) in
Arabia reperitur.. ſtellam maris indicem

itineris inter obſeuras nebulas per. diem rel

A4 noctem
De Hiſtoĩt. Hieroſole. 25.
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noctem nautis prodit. Cum enim vias ſuas
ad portum dirigere neſciunt, cacumen acns ac
adamantem lapidem frieatum. per transuerſum

in feſtuca parua infigunt, et vaſi pleno aquae
immittunt; tune adamantem vaſi circumdu-
cunt, et mox ſecundum motum eius ſequitur in

eireuitu eacumen acus. Rotatum erge perinde
eitius per eireuitum lapidem ſubito retrahunt,

moxque cacumen acus anullo ductore contra
ſtellam aeiem dirigit, ſtatimque ſubſiſtit, nes por
punctum mouetur, ets nabaen.ſeeundum de
monſtrationem. faclam acd portum viag ediri-

gunt Eben ſo deutlich ſpricht Brunetto
Latini, der in der zwodten. Halfte des 13
Jahrhunderts lebte, von eder. Kraft des Ma
gneten ſich gegen den: Rordpol zu· wenden,
und von dem Rutzen, den die Schiffahrt hier
aus ziehet. Les gens, ſagt er. in ſeinem Tre-
ſor, qui ſont en Euxope naient ils a tramon
taine. devers, ſeptentrion, et. leaautres naient

a cello de midy; etique ⁊e .oit la verite/ pre.
nes une pierre q; jamant: ee: eſt calamite, vous

trouverès, qu'elle a deux faces, lune giſt
vers une tramontaine, et. lantre. vers l'autre:

et

Specul. Doctrin. Lib. 17. c. 134.



et chaeune des faees  aguille vers celle
tramontsine; vers qui cetie face gilſoit; et
pour ce ſeroient les, mariniers deceus, ſe ils
ne preiſſent garde

Dieſe Zeugniſſe beweiſen augenſcheinlich,
daß die Magnetnadel nicht nur im 13 Jahr—

hundbekt Line allgeinein bekannte Sache, ſon
dern aüch ſchon langſt in der Schiffahrt ge—
drauchlich war. Daher erfolgt, daß die all—

gemeinte Meinung, Flavio Gioja von. Amalfi
ſey der Erfinder der Magnetnadel, und die
Portugieſen haben den Gehrauch derſelben zu—

erſt in die Schiffahrt eingefuhrt, ungegrun
det, und.falſch iſt. Wie kann ſie Flavio Gio—
ja, der im Aufang des 14 Jahrhunderis leb
te, etkunden haben, da ſie in der erſten Half
te de 13 Jahrhunderts eine ganz bekannte
Sache war? dagzu ſind auch alie die Zeug
niffe, bomit man beweiſen will, Flavio Gio—

J A 9 jaFalkennet Hiſt. de academ. des inſcript. T. J.

P. 298.
Ne5) Allgemeine Geſchichte der Reiſen, Einleitung

„Robertſons Geſchichte von Amerika, 1Band,
Seite 41.
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ja ſey der Erfinder der Magnetnadel, von gar
zu ſpaten Zeiten, als daß ſie Glauben verdie

nen. Sie ſind alle vom 15 Jahrhundert.
Kein gleichzeitiger Schriftſteller thut Meldung
davon.

J J u24 21 S—
Weil unter allen Jtalianiſchen Stadten

Amalfi zuerſt einen weit ausgebreiteten Han
del zu Waſſer getrieben hat, und ſo. gar in
ihrem Wappen die Magnetnadel führt ſo
kann dieſes zu der allgemeiürn Gagel die ei
uen VBurger dieſer Stadt zum Etfinder dir
Magnetnadel macht, Gelegenheit gegeben ha—

brn. ie ſich aber darauf grunden, verfeh
len die Wahrheit hinimelweit. Henn wäs
die Schiffahrt der Amalfitaner augehet, ſo

war jene der Phonicier weit mehr aukgebrei—
tet, ohne daß ſie ſich der Magnetnadel oedien
ten. Und wer kann beweiſen, warum ünd zu

welcher Zeit die Amalfitaner angefaugen ha—

ben, das geſagte Wappen zu fuhren? Konn
te dieſes nicht geſchehen, weilſie etwa nuter al

len Jtalienern die erſten waren, ſich der von
andern erfundenen Magnetnadel zu bedie
nen, oder durch dieſes Werkzeug ihre Schif

J fahrt
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fahrt weiter als andere ausgebreitet hatten?

Von dem Vorgeben einiger Franzoſen, die Er—
findung der Magnetnadel habe man ihnen zu

verdanken, weil ſie die Liliie, womit die Mag—
netnadel pflegt geziert zu werden, in ihrem

Wappen fuhren, will ich gar nichts
ſagen.

t

Wenn mam betrachtet, wie viel Zeit datu

erforderlich war, daß alle Seefahrer in Eut
ropa die alte Gewohnheit, ſich nah an die
Kuſten  zu halten, verließen, und durch man—

nigfaltige Erfahrung ſo von der Sicherheit
der Magnetnadek uberzeugt wurden, daß ſie
ihr Leben ihrer Leitung anvertrauen konnten:
ſo kann die Erfindung derſelben mehr als ein
Jahrhundert fruher geſchehen ſeyn, als wir in

ven oben angefuhrten Schriftſtellern des 13
Jahrhunderts Meldung davon finden. Es
wird daher ſehr wahrſcheinlich, daß wir dieſe

Erfindung den Saraeenen zu verdanken haben.

Die große Menge Arabiſcher Schriften, die
ſich hier und da in den Bibliotheken, beſon
ders in jener des Eskurials befinden, ſind ein

deut

2) Kiſt. litterair. de u France, Tom,. 19. p. 199.
Eneytlob. Att, Benſſole.
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deutlicher Beweis, daß dieſe Nation ſich in
den mittlern Zeiten mit großem Fleiß in Kun
ſten und Wiſſenſchaften ubte. Jhre weitlauf
tigen Beſitzungen und Handel bis nach Oſtin

dien gaben ihnen Anlaß zu weitlauftigen Schifs

fahrten, wozu ihnen die Magnetnadel trefli—
che Dienſte thun konnte. Sie konnen daher

gar leicht die Erfinder derſelben ſeyhn. Dieß
laßt ſich auf folgende Weiſe darthun.

Der dentſche Dominikanermonch, Alber
tus Magnus, welcher in der erſten Halfte des

13ten Jahrhunderts lebte, fuhrt in ſeinem
Traktat von den Mineralien aus einem vor—
gegebenen Buche des Ariſtoteles von den Stti

nen, folgende Stellean: Angulus magne
tis cujusdam eſt, cujus virtus convertendi fer-

rum ad Zoium; (hoc eſt ſeptentrionem) et
hoe vtuntur nautae. Angulus vero alius ma-
gnetis illi oppolitus trahit ad Aphron (id eſt
Polum meridionalem); et ſi approximes fer-

rum ad Zorum, etſi ad oppoſitum angulum
approximes, convertit ſe direte ad Aphron.*).
Wenn dieſe Stelle wirklich in des Ariſtoteles

Schrif
Trombelli Diſſert, ſulln Buſiola p. 333.
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Schriften befindlich ware, ſo wurde ganz auſſer

Zweifel ſeyn, daß den alten Griechen der Ge—

brauch der Magnetnadel bekannt war. Es
iſt aber das Gegentheil ſchon oben bewieſen
worden. Folhlich hat Albertus die angefuhr—
te Stelle aus einem verfalſchten Werke des
Miſtoteles gezogen. Unter denm griechiſchen
Sthriften dieſes Weltweiſen iſt keine vorhan
den, welche von  den Steinen insbeſondere
handele oder wo ſich die obige Stelle be
finde. Dahet iſt wahrſcheinlich, das Alber
tus eine luteiniſche Ueberſetzung des verlornen
griechiſchen Buchs des Ariſtoteles æu rus Au-

Sro; wovon- Diogenes Laertius Meldung
thut in Handen gehabt habe. Dieſe la—
teiniſche Ueberſetzung war ohne Zweifel aus
dem Arabiſchen geſchehen. Denn nur im Ara
biſchen! iſ vin atzuliches Werk: des  Ariſtoteles
von den! Edelgeſteinen vorhanden, deſſen Ma:

nuſcript:der P Labbè anzeiget und keine
Nation konnte die angefuhrte Stelle von der
Magnernadel in die Schriften des Ariſtoteles
eintgeſchaltet haben, als die Saracenen, wel

che

Vit. Philoſophor. Lib. 5. n. 26.

 Bibhoth. m.55. P. 255.



14 eche, das wenige, was Boethius ins Latein

uberſetzte, ausgenommen, vor. allen andern
Vationen die Schriften des Ariſtoteles in ihre
Sprache uberſetzt haben. So ſcheinen auch

die Worter Aron und Zoron, die weder grie—

chiſch noch lateiniſch ſind, anzuzeigen, daß
die lateiniſche Ueberſetzung, die Albertus in
Handen hatte, aus dem Arabiſchen war.

Folglich war die Magnetnadel und derſelben
Gebrauch lang vor dem 13ten Jahrhundert,
da man erſt die Schriften des Ariſtoteles ins
Latein zu uberſetzen anfieng, unter, den Sara

cenen bekannt. Weil dieſe im zehnten Jahr
hundert die nachſten Nachbarn der Amalfita
ner waren, die damals unter allen Europaern
ſich am meiſten mit der Gchiffahrt:beſchaftig
ten: ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ſie ih—
nen den Gebrauch der Magnetnadel mitge—
theilt haben. Woher ſich dann erklaren laßt,
warum man eigentlich weder das Jahr der
Erfindung, uoch des Erfinders Namen weiß;
welche man gewiß aufgezeichnet haben wurde,

wenn man die Erfindung nicht nach und nach
von Fremden angenommen hatte.

Wogqzu
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Wozu nun das Raiſonnement, welches
Robertfon auf die Fabel des Flavio Gioja
grundet? „Ob nun gleich, ſagt er, der Ge—
„brauch des Kompaſſes die Jtaliener in den
„Stand ſetzte, die kurzen Seereiſen, an die
„ſie gewohnt waren, weit ſichrer und ge—
„ſchwinder zu vollenden: ſo war doch ſem
„Einfluß nicht ſo ſchnell, noch ſo gemein, daß

„er die Schiffahrt ſo gleich kuhn gemacht, und
„Entdeckungsgeiſt erweckt hatte Ver—
„muthlich bemuhte. ſich die Hundelseiferſucht

„der Jtaliener; die gluckliche Erfindmig ihres—

„Lkandsmunnes  andern Volkern zu verheh,
„len.. Nach Gioja's Entdeckung verſtrich
„daher noch faſt.ein halbes Jahrhundert, ehe
„die Seefahrer ſich in einige ihnen bis dahin

„nvch unbekannte Meere wagten.,. Daß die
Jtaliener die Erfindung der Magnetnadel an
dern Nationen verhehlt haben, kann auf keine

gWeiſe dargethan werden. Es wird vielmehr
durch die oben angefuhrten Zeugniſſe bewie—

ſen, daß in der erſten Halfte des 13ten Jahr
hunderts, italieniſche, franzoſiſche und teut
ſche Schriftſteller davon, als von einer allge—
mein  und ſchon langſt bekannten, und bey

allen
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allen Seefahrern gebrauchlichenuSache ge:
ſchrieben haben. Asas aber den Punkt von
dem Entdeclungegeiſte betrift, den dieſe Er
findung erſt lang nach Giqjas Tode, an der
Mitte des vierzehnten:. Jahrhunderts, und

zwar nicht unter denStalienern, ſondern un
ter den Spaniernzj hervorgebracht haben ſoll,

ſo iſt dieſes eben ſo wenig als das Vorige auf
die Wahrheit gegrundet. „Die erſte Erſchei-
nung eines kuhnern Geiſtes  fahrt Robertſon
fort, kann manvonvhen Reiſen; der Spaniern,
nach den gluckſeligen vder Canariſchen Jnſeln;

an rechnen. Der Zufall, durch wielchen iſie
zur Entdeckung. dieſer kleinen Inſeln geleitet

wurden haben. die  dumaligen Go
ſchichtſchreiber ns nicht. gemelbetr.. Es kann
aber bewieſen werden, daß. die Canariſchen

Jnſeln ſchon im 13ten Jahrhundert, langſt
vor den Spaniern, von den Genueſern been
fahren worden ſind. Petrarkucbelehrt uns
dieſes, wenn-er ſagt! eö ſiquidem et patrum
memoria Genuenfium!. armata: eluſtis“ penetra-

uit. Wer weiß aber. nicht, duß Petrarca im
Jahr 1304 zur-Welt kam?“ Folglich: haben
die Genueſer ſchon.im 13ten  Jahrhundert die:
Canariſchen Jnſeln befahren.

Damit
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die Jtaliener die Erfindung der Magnetnadel
zur Entdeckung neuer Lander vor allen an—

dern Nationen benuzt haben, und zugleich
das allgemeine Vorurtheil, die Portugieſen
haben zuerſt einen Weg nach Oſtindien um
Afrika geſucht, aus dem Wege geraumt wer
de, ſo will ich auch ungezweifelte Grunde an—

fuhren, zu beweiſen, daß die Genueſer langſt

vor den Portugieſen dieſen Weg zu Waſſer
aufgeſucht haben. Der Genueſiſche Geſchicht
ſchichtſchreiber Foglietta, erzahlt, gegen das

Jahr 1291. haben CTediſio Doria, und Ugo
lino Vivaldi, auf eigene Koſten zwo Galee—
ren ausgeruſtet, den bis dahin unbekannten

Weg nach Jndien zu entdecken. Seine Wor
te ſind folgende: Tediſius Auria et Vgolinus
Virvaldus duabus triremibus priuatim compara-

tis et inſtructis aggreſſi ſunt maritimam
viam ad eum diem orbi ignotam ad Indiam
patefaciendi, fretumque Hereuleum egreſſi, cur-

ſum in oceidentem direxerunt; quorum ho-
minum  qui fuerint ecaſus, nulla ad
nqs unquam fama peruenit*). Wenn Fog

liete

Hiſt. Genuenſis Lib. 5.

B
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lietta allein dieſes erzahlte, ohne daß es ſich
auf das Zeugniß gleichzeitiger Schriſtſteller
grundete: ſo konnte mans einigermaßen den
Reiſebeſchreibern verzeihen, von dieſer ruhm
lichen Unternehmung der Genueſtr keine Mel—
dung gethan zu haben. Dieſe Erzahlung wird
aber von dem gleichzeitigen Schriftſteller Pie-
tro d'Abano beſtatiget, welcher in ſeinem
Werke, dem er den Titel Coneciliator giebt,
folgendes Zeugniß davon ableget: Parum an-
te iſta tempora lanuenſes duas parauere omni-

bus neceſſariis munitas Galeas, qui per Gades

Rereulis in fine Hiſpaniae ſituatas traniiere.
Quid autem illis conigerit, jam ſpatio fere
trigeſimo ignoratur anno Daß er aber
hier von dem Wege nach Oſtindien ſpteche,
erhellet daraus, daß er hinzufügt, itzt muſſe
man noch immer zu Lande dahin reiſen, und
den damals gewohnlichen Weg dahin beſchreibt.

Die Genueſer waren in der zwooten Halfte,
beſonders gegen das Ende des 13ten Jahrhun
derts, allen andern Europaern an der Schif—
fahrt und im Handel uberlegen. Gegen das

Jahr 1298. ſchlugen ſie die Flotte der Venes
tianer, und bekamen den Marco Polo, der

vor
9 Conciliat. Differ. 77.
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vor kurzem von ſeinen Aſiatiſchen Reiſen zus
ruck gekommen war, gefangen. Die Ehren
bezeugungen und Liebkoſungen, wodurch ſie
ihn zu gewinnen ſuchten, ihnen ſeine Ent
deckungen mitzutheilen, ſind ein neuer Be—
weiß, daß ſie damals mit dem Entdeckungs—
geiſte belebt waren, der in folgenden Zeiten
fich ganz in ihrem Landsmanne Kolumbus
tingeſchränkt zu haben ſchien, trotz allen mog

lichen Widerwartigkeiten, eine neue Welt zu

rutdecken.

Neunter Brief.
Von demberuhmten Propheten Joachim,

Abt des Ciſterzienſer-Ordens.

ſGs gehoret mit zu uuſerm Ackord, daß ich
C Jhnen Lieber Freund, den Charakter

beruhmter Manner Jtaliens bekannt mache,
oder Jhnen wenigſtens die Nachrichten da—
von liefere, die mir durch italieniſche Schrif
ten, durch lHorenſagen, oder durch eigenen
Umgang von ihnen bekannt ſind. Ju der
nemlichen Quelle, woraus ich den Stof zum
vorigen Briefe geſchopft habe finde, ich

B 2 ſcho



20 EaQſchone Nachrichten, welche dienlich ſind, den
Charakter des in der Kirchengeſchichte beruhm—

ten italieniſchen Ciſterzienſerabts Joachim, zu

ſchildern. Jch will ſie Jhnen mittheilen.

Es giebt wenige beruhmte Manner in der
Geſchichte, von welchen ſo verſchiedene Urthei—

le gefallt worden ſind, als vom Abt Joachim.
Einige ſchildern ihn als einen heiligen Mann
ab, der mit dem ubernaturlichen Licht der
Weiſſagung begabt war. Andere beſchreiben
ihn als einen Heuchler und Betruger. Viele
halten ihn fur einen guten ehrlichen Mann,
der aus Einfalt glaubte, vom Himmel erleuch—

tet zu ſeyn. Sein Leben hat unter den Neu—
ern*) der Jeſuit Papebroch am beſten un—
terſucht

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er gegen
das Jahr 1130 zu Celico, in einem Calabri—
ſchen Dorfe des Coſentiniſchen Kirchſprengels

zur Welt kam. Von ſeiner Jugend iſt nichts
bekannt, als daß er in einem Bußkleide die

hei
2) Gregor. Lauro Apologia e Vita di Giovacchino

Abate, à Napoli 1660. lac. Greco Vita dell' Ab.
Giovachino. Coſenza 1612.

a2) Acta Ss. Maji. vol. G. ad D, 29.



21

heiligen Oerter in Paleſtina beſucht habe, und
nach ſeiner Zuruckkunft in den Ciſterzienſeror

den getreten ſen. Er wohnte in verſchiedenen

Kloſtern Calabriens, und wurde endlich Abt
zu Curazio. Darauf ſtiftete er in Calabrien
die beruhmte Abtey Fiore, welche in folgen—
den Zeiten das Haupt einer ſtrengern Kongre—

gation dieſes Ordens geworden iſt, nachdem
ſie von der Kayſerin Konſtantia, von ihrem
Sohn Frlriedrich II. und von andern bereichert

worden war. Joachim war daſelbſt Abt bis
ins Jahr 1207, da er ſtarb. Von ſeinen Tu—
genden hat uns! Cucas, Erzbiſchof zu Con

ſenza, der ſein Mitbruder, Schuler, und ver—
trauter Freund war, eine kurze Beſchreibung
hinterlaſſen, die Ughelli und Papebroch ans
Licht geſtellt haben. Er beſchreibt ihn als ei
nen gottſeligen Mann, der unter dem Meß
opfer ſo ſehr von Liebe gegen Gott entbrann
te, daß ſein durch vieles Faſten und Wachen
erblaßtes Angeſicht feuerroth wurde; der ſich

aus Demuth ſchlecht kleidete, und ſich nicht
ſchamte, die niedrigſten Dienſte des Kloſters
zu verrichten; ubrigens aber ſo ganz uber alle

menſchliche Große hinausgeſetzt war, daß er
die Kayſerin Konſtantia nicht Beicht horen woll

B3 te,



te, wenn! ſie ſich nicht auf Gottes Erdboden
niederſetzte. Was ihn aber noch viel ſchatzba-

rer machte, war dieſes, daß er nach allen ſei
nen Kraften den Armen zu Hulfe kam. Die—
ſe und noch mehrere gute Eigenſchaften beſchreibt

der Erzbiſchof mit einer glaubwurdigen Ein—
falt, und ohne die ſchwarmeriſche Großſpre—
cherey, die manchen Legenden der Heiligen

eigen iſt.

Von ſeinen Wunderthaten erzahlt der Erz
biſchof nichts anders, als was er, in eigener

Perſon erfahren hatte. Er ſagt, er habe ihm
die Zunge geloſet, und ihn von einer todtli
chen Krankheit befreyet. Die ubrigen Wun
derdinge, die er im Leben und nach dem Tode

gethan haben ſoll, deren Wahrheit aber vom
pabſtlichen Stuhle noch nicht beſtatiget wor—

den iſt, werden von neuern Schriftſtellern er
zahlt, die ſie nicht mit achten Urkunden be—
weiſen konnen. Jndeſſen laßt der pabſtliche
Stuhl zu, daß er von den Eiſterzienſern ſeiner
Kongregation als ein Heiliger verehrt werde.

Was ſeinen prophetiſchen Geiſt betrift,
ſo wird ihm derſelbe von den alteſten Schrift
ſtellern theils zugeſtanden, theils abgeſprochen.

Sikar—



üg 23Sikardus, Biſchof zu Cremona, ſein Zeitge—
noß, ſagt in ſeiner Chronik beym Jahr 1194:
His temporibus quidam extitit loachim Apu-
lus Abbas, qui ſpiritum habuit prophetandi,
et prophetauit de morte imperatoris Henriei,
et futura deſolatione Sieuli Regni, et defectu
Romani imperii, quod maniteſtiſſime declara-
tum eſt Hingegen halt ihn der Englan—
der Rogerius Howeden, der auch damals leb—
te, fur einen falſchen Propheten und Lugen
kramer, und beweiſet dieſes mit der falſchen

Weiſſagung vom glucklichen Ausgang des
Kreutzzuges ins heilige Land, wozu er im Jahr

1190 die Konige, Richard von Engelland
und Philipp von Frankreich, ermunterte

72

Auch war der Engliſche Lehrer, Thomas von
Aquin, der Meinung, einige Dinge habe
Joachim durch die Krafte der naturlichen
Vernunft vorausgeſagt, in aundern Dingen
aber habe er ſich betrogen“,“). Dante aber,
der nicht gar lang nach dieſem lebte, halt ihn
fur einen wahren Propheten:

B 4 J
in Chronie. ad ann. 1194. Muratori Seript. Rer-

Ital. vol. 7. p. 617.

Annal. Anglic. ad An. 1190.

in IV. Sentent. Diſt. 43. Qu. 1. Art. 3.
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li Calabreſe Abate Gio uachino
Di profetico Spirito d otato

Wenn Manner von großer Einſicht, die
theils zu Joachims Zeiten, theils nicht lang nach
ihmi gelebt haben, nicht darinn zuſammen—

ſtimmen, daß er mit dem Geiſt der Weiſ—
ſagung begabt geweſen; ſo ware es lacherlich,

wenn man nach einem Verlauf von mehr als
5oo Jahren die Sache zu ſeinem Vortheil ent
ſcheiden wollte: es ware denn, daß man Weiſ—

ſagungen, die wirklich in Erfullung gebracht
worden ſind, zum Beweis anfuhren konnte.

Papebroch fuhrt einige derſelben aus
Joachims eigenen Schriften an. Jn einem
Briefe, den er 119t an einen Freund zu Meſ—t
ſina ſchreibt, weiſſaget er dem Konige Tankred,
der die Kloſter ſeiner Kongregation zu vertil—
gen gedrohet hatte, und ſeinen Kindern den Un
tergang, der auch wirklich 1194 und kurz her—
nach erfolget iſt. Jn ſeinem Kommentar uber
Jeremias weiſſaget er dem Kayſer Heinrich V.
daß nach ſeinem Tode ſich zween Furſten (Otto

und Philip) um das Reich zanken wurden,
und nach dem Tode des Einen (Philips)

ein

j
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Pard. c. 12. v, 140.
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ein dritter (Friedrich II.) dazu kommen und
den zweiten des Kayſerthums entſetzen wurde.

Vide autem tu, (ſo redet er den Kayſer Hein
rich an) qui Vipera diceris, ne te pereunte
morteque praevento Imperii latera diſrumpan-

tur, et aliqui quaſi duae Viperae ad Apicem
poteſtatis aſeendant; et quaſi Evilmerodach
vnus eorum obtineat, qui in breui tempore a
morſu regali retro eadat. Alles dieſes wurde kurz
nach Joachims Tode durch die drey obenge—

nannten Furſten in Erfullung gebracht. Jn dem

genannten Werke weiſſagte er auch von Fried-—

drich II. der damals, als.er dieſes ſchrieb, drey
Jahr, und da er ſtarb, acht Jahr alt war, er
werde die Pabſte verfolgen, einen unruhm—
lichen Frieden mit den Saracenen ſchlieſſen, in
den Kirchenbann gethan, und mit der Vertil—
gung ſeines Schwabiſchen Geſchlechts beſtraft

werden.

Wer verſichert uns aber, daß dieſe und
dergleichen Weiſſagungen, die ſich in ſeinen
hinterlaſſenen Schriften finden, nicht von frem
der Hand erſt nach erfolgten Begebenheiten und

nach Joachims Tode eingeſchaltet worden ſind?
Hat man doch dem guten Manne ſchon bey

B 5 Leb
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Lebzeiten Weiſſagungen angedichtet, theils
die Kayſerliche Parthey verhaßt zu machen,
theils die Furſten zu den Kreutzzugen zu ermun

tern. Emige davon, wodurch den Geſchlech
tern Tankreds und Friedrichs der Untergang
bedroht wird, kann man als fromme Wunſche
und Fluche der von ihnen beleidigten Moönche
anſehen, deren Erfullung man aus ganz natur

lichen Urſachen lang vorausſehen konnte. So
beurtheilte ſie der einſichtsvolle Thomas von

Aquin, dem die damaligen Umſtande der
Sachen, die zum Erfolg etwas beytragen
konnten, beſſer bekannt waren als denen, die
einige hundert Jahr nach ihm davon haben ur
theilen wollen.

Daß der Abt Joachim Weiſſagungen von
der Folge der Pabſte auſgezeichnet habe, davon
haben wir kein alteres Zeugniß, als welches

Papebroch aus den Schriften eines gewiſſen
Teler phorus von Coſenza vom vierzehnten
Jahrhundert anfuhrt. Dieſer bekennt, von
Joachim ein Buch unter dem Namen ae Flore,

welches mit den Worten: „„Tempore colu-
bri Leaenae Filiig anfieng, geſehen zu ha
ben. Jn demſelben habe er die Folge der Pabſte

von
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von Jnnocenz IV. bis zu den Zeiten des Anti
chriſts vorausgeſagt. Allein dieſes Buch iſt
nicht mehr vorhanden, und ſcheint von den

Monchen ſelbſt, um ihrer Ruhe willen, ver
tilgt worden zu ſeyn. Nichtsdeſtoweniger trägt

man ſich noch immer mit Joachims Weiſſa—
gungen; und es wird kein Pabſt erwahlt, den
man nicht darinn abgeſchildert finden will.

Man darf ſie aber nur ſehen, um den Betrug
zu bemerken. Joachims Weiſſagungen fien—
gen von Jnnocenz IV. an; dieſe aber nehmen
ihren Anfang vom Pabſt Nicolaus dem lIl. und
thun keine Meldung vom Antichriſt, wo ſich
jene endigten. Sogar reichen ſie in einigen
Editionen nicht weiter, als auf Jnncoenz VIII.
der 1492. geſtorben iſt. Der Urheber dieſer
Weiſſagungen entdeckt ſelbſt ſeinen Betrug, da
er alle ſeine Pabſte mit der dreyfachen Krone

vorſtellt, ohne zu bedenken, daß dieſe Zierde
erſt von Urban V. erfunden worden iſt.

Wenns daher gewiß iſt, daß dem Abt
Joachim Weiſſagungen angedichtet worden
ſind; wenn ſeine Zeitgenoſſen, und die nicht
ſehr lang nach ihm gelebt haben, ihm nicht
einſtimmig den Geiſt der Wahrheit zugeſtehen:

ſo
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ſo erſordert die geſunde Vernunft, alle in Er
fullung gebrachte Weiſſagungen, die in ſeinen

Schriften enthalten ſind, theils fur unterge—
ſchoben, thels fur vorhergeſehene Folgen nat
turlicher Urſachen zu halten.

Daß er zu ſeiner Zeit vom groſten Haufen
der Menſchen als ein Prophet angeſehen wurde,

dient zu keinem offentlichen Beweiſe; ſonſt
wurde auch unſer Jahrhundert Wahrſager
und Wahrſagerinnen aufweiſen konnen. Darf
man aber daher folgern, daß er ein Betru—

ger war? Vliele thun es; ſie haben aber kei—

nen hinreichenden Grund dazu. Hochſtens
war er ein frommer Schwarmer. Wer weiß
aber nicht, daß zwiſchen Schwärmerey und
Betrug ein großer Unterſchied ſey?

Zehnter
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Zehnter Brief.
Vom gegenwartigen und altern Zuſtande

des Veſuvs.

Nech will Jhnen wertheſter Freund, fur dieß

 mal einen kurzen Auszug aus den Beo—
bachtungen, und hiſtoriſchen Nachrichten von
dem Veſuv, die der beruhmte Herr Doktor
Domenico Bartoloni, Lehrer der Naturkun
de auf der Univerſitat zu Siena, den Akten der
daſigen Phyſio-kritiſchen Akademie einverleibt

hat, mittheilen. Die Urſchrift iſt in italie—
niſcher Sprache, und ſehr weitlauftig. Aus
dieſer Urſach, und weil das geſagte groſe Werk in

Teutſchland ſehr ſelten ſeyn muß, hoffe ich
Jhnen damit einen Dienſt zu erweiſen.

Von Neapel bis an den Fuß des Veſuvs
iſt eine Ebene von acht italieniſchen Meilen.

Er liegt der Stadt gegen Oſten, wo er ſich in
der Geſtalt eines abgekurzten Kegels, deſſen
AUbſchnitt nicht vollkommen Horizontal iſt,
zeiget. Dir vberſte Flache enthalt im Umkreis,
wo man meiſtens ganz gemachlich gehen kann,

unz
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ungefehr 5623 Fuß. Dieſer Umkreis bildet
gleichſam den Rand eines Beckens, welches
ſich Ungefehr 140 Fuß mit ungleichen Vertie—
fungen hinabſenkt, und zuganglich iſt. An
den Wanden des geſunkenen Grundes zeigen
ſich die abgebrochenen Schichten des Bergs,
und beweiſen, daß er ſeinen Urfprung nicht,

wie einige dafur halten, einem ungefahren
durch unterirrdiſches Feuer bewirkten Aus—
wurf verſchiedener Materien zu verdanken ha
be, ſondern ſo wie alle andere Berge entſtau

den ſey.

Jm Grunde des Beckens, welcher bey je—

der Entzundung ſowohl ſeiner Geſtalt nach,
als in Anſehung der herausgeworfenen Mate
rien, die theils verſengt, theils naturliche

Steine ſind, ciniger Veräanderung unkerwor
fen iſt, bfnet ſich der furchterliche Schlund
des immerbrennenden Abgrundes.

Von 'der kegelformigen Geſtalt diefes Ber
ges thun weder Strabo, noch Vitruvins, noch
andere, die vor der erſten uns bekannten Ent—
zundung des Jahrs Chriſti 79. davon geſchrie

ben haben, einige Meldung. Vielleicht hat
die iun folgenden Zeiten herabgefloſſene Lava die

Holen
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Holen und Vertiefungen an den Seiten des
Berges nach und nach angefüllt, und die Fi—
gur eines Kegels gebildelt. Vielleicht hatte
er damals ſchon dieſe Figur, und die Schrift—

ſteller achteten es nicht der Muhe werih, Er—
wahnung davon zu thun.

Der weſtliche Theil des Veſuvs, der ge— 2

gen den Neapolitaniſchen Meerbuſen gerich—

tet iſt, reichet mit ſeinem Fuß eigentlich bis
ans Meer. Von hier aus gegen Mittag und
Dſten, iſt der Fuß des Berges von jenem an—
derer zween Berge, Sonma und Otta;ano
genannt, abgeſondert, mit welchem er jedech

gegen Norden vereinbart iſt. Auf dieſer Sei—
te erheben ſich dieſe drey Berge auf einem ge—

meinen Grunde bis zu emer gewiſſen Höhtr,
wo ſie ſich in zween Theile trennen, deren ei
ner den Veſuv, der andere aber die zween ge—
ſagten Berge bildet. Auch fanat die kegelfor—

mige Geſtalt des Veſuvs von der noördlichen
Seite bey dieſer Trennung an.

Daſelbſt erheben ſich auch die zween an—
dern Berge mit ſenkrechten Felſen, welche
von Norden gegen Oſten, in der Geſtalt ei—
nes halben Monds den Veſuv umgeben, und

zwi
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zwiſchen ihm und ihnen ein krummes Thal
bilden, deſſen kange ungefehr drittehalb Jta

lieniſche Meilen, und deſſen Breite durchaus
2220 Schuhe betragt. Was ſeine Hohe und
ſeinen Umfang betrift, ſo belauft ſich jene
von der Oberflache des Meers an gerechnet,

auf 1677 Fuß, dieſer aber, in ſo weit er
die zween andere Berge mit einſchließt, auf 24

Jtalieniſche Meilen. Rechnet man aber ſeine
Hohe und ſeinen Umfang von dem Grunde an,
wo ſich die zween Berge Somnia und Ottajano

von ihm trennen, ſo betragt jene nicht mehr

als 797, dieſer aber 37089 Fuß oder 61
2

Meilen.
Vor dem Jahre 79; nach Chriſti Geburt

war er nach dem Gemahlde, welches Virgil
und andere alte Schriftſteller von ihm entwer—

fen, ein ſehr angenehmer und fruchtbarer
Berg. Aber im geſagten Jahre, da er ſo viel
wir wiſſen, zum erſtenmal entbrannte, nahm
er eine unfruchtbare und traurige Geſtalt an.

Der Auswurf beweiſet, daß er mit brenn
baren Materien, als da ſind Schwefel, Berg

harz, und allen Arten von Oel, angefullt iſt.
Wenn dieſe in eine Gahrung gerathen und

den



den hochſten Grad der Warme erreichen, ſo
entzunden ſie ſich, und erregen Erdbeben,
weun ſie von allen Seiten her mit uberwie—
gender Gewalt eingeſchloſſen ſind, oder bre—

chen aus, wo ſie geringern Widerſtand fin—
den; daher laßt ſichs allgemein erklaren, war—

um ganze Jahrhunderte verfloſſen ſind, ohne
daß eine Entzundung erfolgt ſey; warum
er oft wirederum viele Jahre nach einan—
der gebrannt habe, und warum er zu unſern

Zeiten mehr oder weniger unaufhorlich brenne.

Daher verſtehet man auch, warum vor der
erſten Entzundung, beſonders zu des Seneka
Zeiten, die Gegend des Veſuvs, und ganz
Campanien ſo vielen Erderſchutterungen, wel—

che die Stadt Pompeji zu Grund richteten,
ausgeſezt waren, und warum das Erdbeben
iit dieſer Gegend noch immer ein Vorbote ei—

ner großen Entjzundung iſt.

Die großten Entzundungen fangen mit
einem dicken und ſchwarzen Rauch an, der
aus den oberſten Oefnungen des Berges, in
Geſtalt einer ungeheuer großen Saule, die
von altern und neuern mit dem Stamme ei—

ner Fichte verglichen wird, mit großer Ge
walt emporſteigt, und wenn die austreibende

C Kraft
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Kraſt ihre Wirkſamkeit verlohren hat, ſich

nach und nach in dem benachbarten Luftkreis

ausbreitet. Die entwickelten Theile walzen
ſich alsdenn mit einer ſolchen Symmetrie von
ihrem Stamme ab, daß ſie den Zweigen und
Aeſten einer Fichte gleichen. Endlich entfer—
nen ſie ſich nach verſchiedenen Gegenden, und

bilden ihrer Schwere gemaß hohere und nie
dere Wolken, die einem weitſchichtigen Gebir—

ge gleich ſehen, und den Sonnenſtrahlen den
Durchſchein verhindern. Daher wird der hel
le Mittag oft in eine duſtere Nacht verwan

delt.
Dieß Gewolke von Rauch iſt nicht nur des

wegen ſo dicht und ſchwarz, weil es voll Oel
Theilchen iſt, die das Licht verſchlingen, und

von Natur aus mehr an einander halten; ſon
dern auch wegen der Menge unverdauter und

durch das Feuer noch nicht aufgeloſeter Mate—

rien, die es mit ſich fuhrt. Denn da die
unbeſchreibliche Gewalt des Feuers die unge—

heuere Maſſe von Materien durchbricht, reißt
es wie ein brauſender Strom ſehr viele Theile

mit ſich fort, die durch daſſelbe noch nicht ge—

lautert ſind. Je nach dem aber das Feuer
in die innerſten Theile der Materie dringt,

üns



und alles entweder in Flammen verwandelt,
oder lautert oder aufzehrt: ſo wird der auf—

ſteigende Rauch leichter, und durchſichtiger,
und die Entzundung nimmt zu.

Heut zu Tage geſchieht es aber ſelten, daß

der Razch ſo dicht und ſchwarz iſt. Er fuhrt
gemeiniglich wie eine helle Wolke aus der Oef—

nung, und breitet ſich ſogleich uber derſelben
aus, obgleich die Entzundung des Berges
manchmal ſehr ſtark iſt. Dieſes ruhrt ohne
Zweifel daher, weil der Sitz des Feuers im
Berge nun ſo tief und ſo raumlich iſt, daß
der ausgetriebene Strom von Rauch bey der
Oefnung ſeine meiſte Kraſt ſchon verlohren
hat, und die entzundeten Materien in der
langern Durchfahrt durch die inwendigen
Flammen gelautert werden. Eben dieſe Tie—

fe iſt Urſach, warum heutiges Tages ſelten
ſichtbare Flammen aus dem Schlunde bervor
ſchlagen, und meiſtens alsdenn, wenn im
obern Theil des Berges eine beſondere Ent—
zundung geſchieht.

Jnm Fall aber, daß in einer großen Ent—
zunduug der pechſchwarze Rauch geſagtermaf—

ſen einen Fichtenbaum bildet, ſo ereignet ſich

C 2 dabeny



36 tdabey eine ganz beſondere Erſcheinung. Es
fahren alsdenn Blitzſtrahlen am Stamm hin
auf, und verſchwinden nicht eher, bis ſie aus
den Rauchwolken in die freye Luft fahren.
Dieſes gleicht um ſo viel mehr einem Unge—
witter, weil man wirklich nach den Blitzſtrah—

len ein Geraßel in den Wolken von Rauch
horet, welches etwas ſchwacher iſt als das na

turliche Donnern. Weil dieſe Erſcheinung
ſich ſehr oft in dem ſehr alten Aetna ereignet,
ſo kann ſie den Griechen Gelegenheit gegeben
haben zu dichten, Vulkan ſchmiede dort die

Donnerkeile.

Dieſe Blitzſtrahlen, welche ihren Urſprung
aus den aufgeloſeten Materien im Berge ha—

ben, beweiſen, daß der Blitz auch aus der
Erde entſtehen konne. Daher kaun man auch
erklaren, warum es auch auſſer der warmen
Jahrszeit in der Gegend von Neapel und in
Sicilien ſo oft donnert und blitzt. Die Men—
ge von Mineralien, beſonders Schwefel, die
daſelbſt in den feuerſpehenden Bergen und
unter der Erde verborgen ſind, kann auch mit—
ten im Winter in eine Gahrung gerathen, und

die Luft mit elektriſchen Dampfen ſchwangern.

Mit
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Mit dem dicken Rauch vermiſcht ſich jeder

zeit eine Menge Aſche, die oft ſo haufig iſt,
daß ſie die nächſten Gegenden des Berges be—

decket, die Baume verſenget, und dem Felde
großen Schaden zufugt. Es erheben ſich ſogar

außer dem Rauch ganze Wolken von Aſchen,
und bleiben in der Luft, bis ſie, durch ihre
eigene Schwere hinabgedruckt, einen Aſchen—

regen bilden. Von einer ſolchen Aſchenwolke,
die bey der erſten uns bekannten Entzundung

des Veſuvs auf die Jnſel Kapri, welche 30
italieniſche Meilen von Neapel entfernt iſt,
herabfiel, meldet Plinius der jungere. Und
bey der großen Entzundung des Jahrs 1631.
waren alle Straßen der Stadt Neapel damit
bedeckt. Jm Jahr 1766. war dieſe Aſche ganz

ſchwari.
J

KWeil dieſe Aſche oder dieſer Staub ſehr
fein und leicht iſt, ſo erhalt er ſich lang in
der Luft, und verurſacht oft eine Art von Fin
ſterniß mit verſchiedenen Erſcheinungen, die
den gemeinen Mann in Erſtaunung ſetzen.
Der Himmel wird alsdenn mit einem rothen
Schleyer bedeckt. Die Luft, alle Korper,
und die Sonne ſelbſt ſind dunkelroth gefarbt.

C5 Durch
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Durch die Refraktion der Sonnenſtrahlen
wird die Hitze unertraglich.

Einige Schriftſteller erzahlen, daß diefe
Wolken von Aſche einigemal bis nach Conſtan—

tinopel und Regypten getrieben worden ſind.
Es giebt auch Menſchen, die es glauben.
Allein die Erzahlung ſelbſt iſt nicht hinrei—
chend beſtatigt, und die Erfahrung, daß die
Winde in Jtalien nicht weit unverandert fort
gehen, macht die Sache ganz unwahrſchein—

lich.

Es iſt auch geſchehen, daß ſolche Aſche mit
Sand vermiſcht aus dem Schlunde des Ber—
ges, wie ein reißender Strom hervorgequol—
len iſt. Jn der vierten Entzundung, die im
Jabr 512. geſchah, und von Caſſiodorus be—

ſchrieben wird, ſtromte ſo viel Aſche aus dem
Veſuv, daß die Spitzen der Baume in der um
liegenden Ebene davon bedeckt wurden. Dieß

iſt aber nach dem gemeldten Jahre nicht mehr
geſchehen. Weil der Gitz des Feuers immer
tiefer geworden iſt, ſo iſt es ſehr fchwer, daß

die kleinen Aſchentheilchen ſo. vereinbart her

ausgetrieben werden. Gie vermiſchen ſich mit

der Lava. Einige wollen in den erſten Ent
zun
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aus dem Berge hervorgeſtromt, und bewei—

ſen es damit, daß bey der erſten Entzundung
die Stadt Herkulaneum, die ſo nahe am Ber—

ge lag, nur mit Aſche bedeckt worden iſt.

Der Veſuv wirft bey einer jeden Entzun—
dung ſo viel Sand aus, daß der obere Theil
deſſelben ganz damit bedeckt wird. Der
Sand wird aber wegen ſeiner Schwere nicht

ſo weit als die Aſche in der Luft fortgetrieben.

Er iſt oft ſo weiß, daß man glauben ſollte,
der Berg ſey mit Schnee bedeckt.
ei

Je mehr das innere Feuer an Starke und
Wirkſamkeit zunimmt, deſto ſchwerer ſind die

Korper, die der Veſuv auswirft. Sie erſchei
uen aber immer ſchwarzer, je groſer ſie ſind,
weil ſie langer. vom Feuer gebrannt worden

ſind. Unter den vielen Arten von herausge—

worfenen Steinen ſind die Bimsſteine die hau
figſten. Sie ſind naturliche Steine des Ber
ges, worin das Feuer die brennbare Theil—
chen verzehret hat. Darum ſind ſie leicht,
gebrechlich, und lochericht; wenn ſie kalci

uniert werden, ſo thun ſie die Dienſte des

Kalchs.

C 4 Die



Die herausgeworfene Steine fliegen wei—
ter als die Aſche und der Sand, weil ſie der
austreibenden Kraft mehr widerſtehen. GSie
ſind oft unglaublich groß. Paragallo erzahlt
in ſeiner Geſchichte des Veſuvs, er habe ein
weit herausgeſchleudertes Felſenſtuck gewogen,

und damit er dieß thun konnte, es in kleinere
Stucke ſchlagen laſſen, und gefunden, daß es
zooo Pfund ſchwer. war. Dergleichen Stei—
ne findet man in verſchiedener Entfernung

vom Veſuv, und man kan nicht zweifeln, daß
ſie aus demſelben dahin geworfen worden ſind,
weil ſie mit Schwefel und verſengten Erd—
harze bekleidet ſind.

Bey der Entzundung des Veſuvs hort
man in dem Eingeweide deſſelben ein Ge.
brauſe und Gepraſſel der Körper, die vom
Feuer angegriffen werden. Dieſe Wirkung iſt
allen feuerſpehenden Bergen gemein. Jn Js
land glaubt der gemeine Mann, das Brau
ſen des Bergs Hekla ſey das Geheule der zur
Holle verdammten Seelen. Dabey hort man
auch oft ein dumpfes Krachen, welches ohne
Zweifel von den niederfallenden großen Fel—
fenſtucken in den brennenden Abgrund herruhrt.

Wenn



Wenn die ungeheuere Maſſe zerſchmolze-
ner Materien ins Kochen und Sieden gerath,

ſo iſt es kein Wunder, daß daraus ein ſchreck-
liches Brauſen entſtehet. Jn der Entzundung

des Jahrs. 1766. dauerte das innere Brau—
ſen des Verges viele Stunden, und glich bald

dem Gepraſſel eines Ungewitters, bald den
Getobe des Meers in einem wuthenden Sturm.

Es war einigemal ſo gewaltig, daß es ſehr
merkliche Erderſchutterungen verurſachte.

Hr. von Buffon hat recht, wenn er die
feuerſpeyenden Berge, die Kanonen der Na—

tur nennt. Denn ſobald brennbare Maſſe ſich
&entzundet, ſo fahrt aus ihren Oefnungen ein

gewaltiger dicker Rauch mit dem ſich oft die
Flamme vermiſcht, und man hort einen ſchreck.

lichen Knall. Darauf folget der Auswurf der
Materien, nicht anders als aus einem metal—
lenen Geſchutze. Wenn dieſes des Nachts ge—

ſchiehet, ſo ſiehet man die entzundeten Korper
ſich durch die Luft welzen. Dieſe ſind aber

bey Tage wegen des Rauchs, der den Gipfel
des Bergs bedeckt, nicht ſichtbar; woher es
oft geſchiehet, daß diejenigen, welche ſich gar

zu dreiſt hinzunahen, ſich in groſſe Gefahr

Ci ſetzen,



42 —er—ſetzen, beſchadigt zu werden. Beh der Ent
zundung des Jahrs 1766. fand der Herr Prof.
Bartoloni nicht weit von dem Gipfel des Ber—
ges zween Reiſende, die Willens waren ſich
dem Schlunde zu nahen. Er hielt es fur ſeine

Pflicht, ſte davor zu warnen. Nichts deſto
weniger verleitete ſie ihre Dreiſtigkeit, ſeine
Warnung als eine Wurkung der Furcht an—
zuſehen, und ſie giengen der Gefahr entgegen.

Sie hatten aber bald Urſach, ihre Tollkuhn-
heit zu bereuen; denn dem einen wurde von
einem herabgefallenen Steine der Arm zer
quetſcht.

Nach dem Knall, der die herausgeworfe—
nen Korper begleitet, hort man oft ein dum—
pfes Krachen im Berge, welches durcheden
Zuruckfall groſer Felſenſtucke, die bis an die

Mundung hinauf geſchleudert worden ſind,
und wegen ihrer Schwere nicht hoher ſteigen

konnen, verurſacht wird. Der Knall iſt oft
ſo ſtark, daß die Gebaude in der Nachbar—
ſchaft dadurch erſchuttert werden. Dieſes ha
ben viele Schriftſteller fur ein Erdbeben an
geſehen, ob gleich ſolches aus ganz verſchiede
nen Urſachen entſtehet.

Es
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Es hat ſich auch ereignet, daß gewaltige
Strome ſiedenden Waſſers aus der Mundung

des Veſuvs hervorgedrungen ſind. Jn der
Entzundung des Jahrs 1631, welche eine der
ſchrecklichſten war, verurfachte das herausge—

getriebene Waſſer, welches brennende Aſche
mit ſich fuhrte, eine weit ausgebreitete ſehr
verderbliche Fluth. Dieſe Erſcheinung beob—
achtet man aber mehr im Berg Aetna und den
amerikaniſchen Bulkanen, als im Veſuv. Denn
außer der. Entzundung des gemeldten Jahrs
hat ſie ſich weder vorher noch hevnach er—

eignet. 1
Veollet und andere ſind der Meinung, ſol—
ches Waſſer dringe aus dem von der auſſe—
ren Luft gedruckten Meer durch unterirdiſche
Nanale in dem Veſus, wo die eingeſchloſſene
kuft auſſerſt dunn und leicht ſey. Aber wenn
dieſes wahr ware, ſo wurde: ſchwer zu begrei

fen ſeyn, warum vor dem geſagten Jahre
1631, durch einen Zeitraum von 1500 Jah
ren, und nach dieſer Zeit eine folche Erfcheinung
nicht mehr geſchehen iſt. So kann auch be—

wieſen werden, daß zu der Zeit, da die ge—
ſagte. Entzundung geſchah, der Berg aus ganz
andern Urſachen mit Waſſer angefullt war.

Es



Es war ſchon ein Jahrhundert verfloſſen,
daß der Veſuv nicht in Brand gerathen war.
Man glaubte auch, dieß wurde nie mehr geer
ſchehn. Alſo konnte ſich viel Regenwaſſer durch
die oberſten Oefnungen hineingezogen haben.

Daß es wirklich ſo war, beweiſet das Zeuge
niß des Zeitgenoſſen Braccini, welcher in ſei
ner Geſchichte dieſer Entzundung erzahlt, er

habe einige Jahr vor der Entzundung drey
ungeheuer große Hohlen im Berge mit Waſ
ſer angefullt geſehen, welehes in einer ſalzicht

und kalt, in der andern ſiedend, und in der
dritten laulicht geweſen. Dazu kommt noch,
daß es im geſagten Jahre, und wahrender
Entzundung ſehr vieleregnete, ſo daßdie be
nachbarten Gegenden durch haufige Meber
ſchwemmungen ſehr beſchadiget worden. Das

Waſſer drang hervor nach einem erſchreckli—
chen Erdbeben, wodurch die inneren Materien
in eine gewaltige Bewegung geriethen. Alle

Waſſerquellen rings um den Berg verſiegten.
Umſtande, welche ſehr deutlich beweiſen, daß

dieſes Waſſer ſchon vor der Entzundung im
Berg enthalten war.

Wenn entweder die Entzundung in den

obern Theilen des Berges geſchiehet, oder

wenn
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wenn die brennbaren Korper ſo beſchaffen
ſind, daß ſie ſich ohne vielen Widerſtand durch
das Feuer aufloſen laſſen, ſo entſtehet kein
Erdbeben. Sonſt aber iſt das Erdbeben der
Vorbote einer Entzundung. Es wird aber
immer gelinder, je mehr der Berg durch den
Auswurf der entzundeten Korper Luft kriegt.

Man ſchreibt und erzahlt, das Meer habe
ſich bey großen Entzundungen vom Ufer zuruck-

gezogen; und die daſelbſt befindlichen Fiſche
und Schiffe im Trocknen gelaſſen. Dieß kan
nur in ſo fern wahr ſeyn, als der entzundete
Berg durch ſeine gewaltigen Erſchutterungen
dem nahen Meer eine abweichende Bewegung

mittheilt, welche zwar die Schiffe mit ſich
fortreiſſen, aber nicht im Trockenen laſſen
kann, weil von! den Seiten her neues Waſſer

in die Stelle des abgewichenen treten muß,
Ohne Zweifel haben die Schiffer, die mit ih—
ren Fahrzeugen juruck getrieben worden ſind,
ſich eingebildet, das ganze Meer thurme ſich

hinter ihnen auf, und folge ihnen nach. Die—
ſjenigen, welche vorgeben, durch das Erdbe—
ben, welches die großen Entzundungen beglei

tet, konne es ſich ereignen, daß entweder
das

ul



16 —gdas Eingeweide des Berges zerriſſen, oderein
Abgrund am Ufer des Meers erofnet werde,
und im erſten Fall das Waſſer des Meers in
den Berg, im zweiten aber unter die Erde drin

ge, wodurch das Meerufer trocken werde,
uberlegen nicht recht was ſie ſagene deun in
jedem Falle wurde ſich nach den Regeln der
Hydroſtatik das Waſſer am Ufer vermehren,

nicht vermindern.

Die letzte und vornehmiſte Erſcheinung des
brennenden Veſuvs iſt der feurige Strom zer

ſchmolzener Materien, den man Lava nennt.
Seit der Entzundung des Jahrs 1631. iſt der
Berg zu einer unerſchopflichen Quelle ſolcher
Feuerſtrome geworden. Denn es vergehet
faſt kein Jahr, daß ſich dieſe furchterliche Er

ſcheinung nicht mehr oder weniger erneuere.
Die Lava floß im geſagten Jahre in ſieben
Stromen aus der Mundung, uberſchwemmte

die ſchonſten Felder rings um den Berg, vers
wuſtete Landhauſer, Pallaſte, und ganze Dor
fer, und brachte gegen 10000 Menſchen ums

Leben. Es iſt nicht moglich, das furchterli—
che Anſehen der herabſtromenden Lava mit

Worten zu beſchreiben.
Wenn
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Wenn die durchs Feuer aufgeloſeten und
zerſchmolzenen Korper den hochſten Grad der
Ausdehnung erreicht haben, ſo brechen ſie ent

weder auf der Seite des Berges durch, oder
wenn ſie daſelbſt zu viel Widerſtand finden,
ſchwellen ſie endlich ſo ſehr auf, daß ſie aus
der oberſten Mundung des Berges hervor—
dringen. Dieſes geſchah bey den Entzun—
dungen alterer Zeiten, und geſchiehet jezt ſelten.

Denn weil der Jnhalt der Materien geringer,
folglich der Bauch des Berges geraumiger ge
worden, ſo kann die Lava ſchwerlich zum
Schlund hinausbrauſen. Anderſeits ſind aber
die Wande des Berges durch die vielen Er—
ſchutterunen und Stoße endlich ſo geſchwacht

worden, daß die Lava ſie leichter durchdrin—
gen kann:

Wann die ungeheuere Maſſe, die unter
der Erde kochte und ſprudelte, an die freye Luft
kommt, ſo welzt ſie ſich langſam fort, nicht
wie ein voller und ebener Waſſerſtrom, wie
die meiſten Menſchen ſich einbilden, ſondern wie

Wellen des Meeres, mit ſchwaribraunen Stei
nen auf der Oberflache gleichſam beſaet. Man
kann ſich die außere Geſtalt dieſes Feuerſtroms

bey
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bey Tage nicht deutlicher als in dem Bilde
eines kaum geackerten Feldes, worauf die
dunkelbraunen Erdſchollen ohne Regel und

Ordnung herum liegen, vorſtellen. Des
Rachts aber glaubt man, eine feurige See
oder ein gluendes Feld zu ſehen, welches ei—
nen dem Nordlicht ahnlichen Schein in den
Luftkreis zuruckwirſt. wenn es von betracht—

licher Breite iſt.

Es iſt merkwurdig, daß die geſchmolzene
Materie nicht eher, als bey freyer Luft ſich
zum Theil in ſchwimmende Steine verwandelt,

und daß dieſe Steine, wenn ſie einander be

ruhren, nicht anders als wider einander ge—
ſtoſſene Glasrſtucke erthonen.

.4

Jn unſern Tagen raucht der Veſuv ohne
Unterlaß, und entzundet ſich viel ofter als in
vergangenen Zeiten. Weil aber kein Rauch
ohne Feuer ſeyn kann, ſo muß ein beſtandiges

Feuer darin verborgen ſeyn, und zwar ſeit
der großen Entzundungen des Jahrs 1631.
Damals und in andern darauf erfolgten Ent
zundungen muß eine Menge brennender Lava

zuruckgeblieben ſeyn, die wegen des erweiter—

ten inwendigen; Umfangs und der groſfern

Vertie
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nen. Dieſe iſt nicht nur die Quelle des ſort—
dauernden Rauches, ſondern auch der Zun—
der der oftern Gahrungen und Entzundun—
gen. Viele geben ſo gar vor, brennende Lava
im Berge zur Zeit, daer nicht entzundet war,
geſehen zu haben. Dieſe brennend zu erhal—

ten, braucht es keiner neuen Entzundung;
denn es iſt bekannt, und der hier und da auf
ſtehende Rauch beweiſet es, daß die Lava
auch in freyer Luft einige Jahre hindurch glu

hen kann. Wie viel langer wird dieſes nicht
im Berge ſelbſt geſchehn?

Aus dieſer beſtandigen Ausdampfung des
Veſuvs, und aus ſeinen oftern Auswurfen,
ſoll, nach der Ausſage der alteſten Menſchen
zu Neapel, ſeit einem Jahrhundert, eine Ver

anderung des Neapolitaniſchen Klima ent—
ſtanden ſeyn. Dieſen Beobachtungen gemeiner

Leute iſt zwar nicht viel zu trauen; ſedoch iſt
nicht zu zweifeln, daß die geſagten Urſachen ent

weder in neuern Zeiten, oder ſeitdem der Berg
Feuer zu ſpeyen angefangen hat, eine weſent
liche Veranderung im Neapolitaniſchen Luft-

kreis verurſacht haben. Beyſpiele von Lan

D dern,
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dern, wo durch Erdbeben, Ueberſchwemmun
gen, neuentſtandene Moraſte, und andere
dergleichen Urſachen die Natur des Klima ver

andert worden iſt, ſind nicht ſelten.

Dit Lage der Stadt Neapel kann hierzu
viel beygetragen haben. Sie liegt faſt im
Mittelpunkt des Meerbuſens, der den Na—
men von ihr tragt, ganz den ſudlichen Son
nenſtrahlen und Winden entgegen geſetzt. Ge—

gen Norden umringen ſie, in Geſtalt eines
halben Cirkels, ſehr angenehme Berge und
Hugel, die ſich auf ihren beyden Seiten ſo
um das Ufer des Meerbuſens nach Oſten und

Weſten krummen, daß die Neapolitaner an
dem oſtlicheu Bogen die Sonne aufgehen, und
am Weſtlichen untergehen ſehen. Durch dieſe

Lage wird den Nordwinden der Zugang, und
den Sudwinden die Macht benommen, den
Luftkreis von den mineraliſchen Ausdunſtun—

gen zu reinigen.

Daher kommt die große Unbeſtandigkeit

der Witterung. Der Herr Prof. Bartoleni
hat oft 9 mal in einem Tage den Barometer
und Thermometer und eben ſo vielmal den
Wind verandert geſehen. Nichts zeigt eine

jede
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jede Veranderung des Windes ſo genau an,
als der aufſteigende Rauch des Veſuvs. Mit
allem dem beweiſet jedoch die geſunde und ſtar

ke Leibesbeſchaffenheit der Einwohner, daß
das Neapolitaniſche Klima geſund ſey. Viel—

leicht wird die Schnellkraft der Luft, welche
durch die Ausdunſtungen und das Athmen
der ungeheuer großen Menge Volks zu Neae
pel vermindert wird, durch die mineraliſchen
Ausfluſſe des Veſuvs wieder hergeſtellt, und
vermehrt. NPielleicht iſt auch die Wirkſamkeit

der mineraliſchen Theilchen, die daſelbſt mit
der Luft vereinbart ſind, die einzige oder die
vornehmſte Urſache der Lebhaftigkeit und des
Wankelmuths, wodurch die Neapolitaner ſich
vor allen andern Nationen unterſcheiden.

Die erſtaunliche Menge der Materien, die

ſeit dem Jahr Chriſti 79 der Veſuv ausge—
worfen hat, fuhrt viele auf den Gedanken,
es ſey nicht moglich, daß der Berg ſelbſt ei
nen ſo unerſchopflichen Stof zu Auswurfen her—
gebe; es muſſen daher Feuerſtrome unter der

Erde verborgen ſeyn, die ihm und allen ubrigen

Vulkanen immer neue Materien gzufuhren.
Gaſſendi beſchreibt ſo gar den Weg des Feuer

D 2 ſtroms,
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ſtroms, der den Veſuv ernahrt. Seiner Mei
nung gemaß fließt er vom Veſuv unter dem

Meer nach Sicilien, und nach dem er daſelbſt
dem Berge Aetna gezinſet hat, richtet er ſeit

nen Weg nach Syrien, ins gluckliche Aras
bien, und nach Aethiopien, wo er den be—
ruhmten Vulkan Semus entzundet. Solche
Feuerſtrome ſollen von einem Vulkan zum an?

dern die ganze Erdkugel durchwuhlen. Ein—
bildungen, die mehr einem Dichter, als Na
turforſcher gleich ſehen. Denn neben dem,

daß keine einzelne Erfahrüng angefuhrt wer
den kann, wodurch dergleichen Feuerſtrome

bewieſen werden, ſo widerſpricht ſolches auch
den Geſetzen der Mechanik, nach welchen ſo
gewaltige Strome, die aus den hochſten Ber—

gen brennbare Materien auswerfen, vielmehr

in den tiefſten Thalern, wo ſie weniger Wi—
derſtand finden, ihren Ausbruch haben muß—
ten. Gaſſendi, und die ihm blindlings glau—
ben, grunden ſich auf den falſchen Wahn,
mit dem Veſuv entzunden ſich allemal der Net

na in Sicilien, und der Semus in Aethis—
pien; folglich muſſe ein unterirdiſcher Zuſam

menhang dieſer Berge ſeyn. Aber der be—
ruhmte Borelli, welcher mit großer Genauige

keit
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keit die Entzundungen des Veſuvs und des
Aetna mit einander verglichen hat, der Herr
Baldaſſarri und andere haben gefunden, daß
die Entzundungen der deſagten Berge nie zu

gleicher Zeit geſchehen ſind.

Andere meynen, das Meer fuhre dem
Veſuv und andern Vulkanen den reichen Vor
rath brennbarer Materien zu, und haben noch
vielweniger Grund hierzu, als jene, die un—
terirdiſche Feuerſtrme zu Hulfe nehmen.
Sie haben ſich zu dieſen abſurden Einbildun—
gen dadurch verleiten laſſen, weil ſie in dem
Wahn ſtanden, der. Veſuv konne unmoglich
ſo viel Materien in ſich ſelbſt enthalten, als
zu ſo vielen ſchon geſchehen und noch immer ſich

ereignenden Auswurfen erforderlich iſt. Es
laßt ſich aber beweiſen, daß der innere Vor—
rath von Mineralien hinreichend ſeh, nicht
nur den vergangenen, ſondern auch zukunfti—

gen Entzundungen viele tauſend  Jahre hin—

durch Nahrung zu geben.

Man ſtelle ſich den Berg als eine Walte
vor, deren oberſter Umireis 5624, und der

ſelben Durchmeſſer 17894 Pariſer Fuß hat:
ſo betragt die Grundflache 1516037 Quadrat

D 3 Schuhe.
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Schuhe. Weil dieſer Eylinder von der ober
ſten Flache 683. Fuß hoch iſt; ſo betragt der
ganze Jnhalt derſelben 1718453271 Kubik

Schuh.

Es kommen aber alle Geſchichtſchreiber
darin uberein, daß ſich der Veſuv bey einer
jeden großen Entzundung an ſeiner Spitze
merklich vermindert habe. Der P. Della Torre

folgert aus den altern Beſchreibungen des
Bergs, er muſſe einem Kegel gleich geſehen
haben, deſſen nun verzehrte Spitze 2o9669750

KubikSchuh ausmachte. Getzt man dieſen
Abſchnitt zu dem gegenwartigen Jnhalt: ſo
kommen 192812g021 KubikSchuh heraus.

Um nun auszurechnen, wie viel von ſei
nem naturlichen Jnhalt der Veſuv ſeit ſeiner
erſten Entzundung ausgeworfen habe: ſo lege

man den Jnhalt der Lava, welche in dem
ſchrecklichen Brande des Jahrs 1737. heraus
gefloſſen, und von dem Herrn Serrao ge—
nau gemeſſen worden iſt, zum Grunde. Er
betrug z19658161 KubikSchuh. Da man
aber mit dem B. Della Torre ganz ſicher an—

nehmen kann, daß die Lava durch das Feuer
funfmal mehr ausgedehnt ſeyh, als die zer—

ſchmol



ſchmolzenen Korper in ihrem naturlichen Zu—

ſtand waren: ſo iſt der wahre Jnhalt der da
mals ausgeworfenen Lava nur der funfte Theil

der oben geſagten Summe, das iſt 63931632

KubikSchuh. Nimmt man nun weiter an,
daß in den 26 großen Entzundungen, die ſich
ſeit dem Jahre 79 ereignet haben, eine eben ſo
große Menge Lava hervorgedrungen iſt: ſo be—

lauft ſich der ganze Jnhalt der bisher ausgewor
fenen Korper auf 1662222432 Kubik-Schuhe.

Ziehet man dieſe Summe von i928123021
als dem oben geſagten Jnhalt des ganzen Cy

linders ab, ſo bleibt noch ein Vorrath von
265900589 KubikSchuh ubrig. Alſo war
nicht nur wirklich ſo viele Materie im Berge
enthalten, als zu den geſchehenen Auswur—
fen hinreichend iſt, ſondern es bleibt auch noch
zu vier andern großen Entzundungen hinrei—

chender Stof ubrig, mit dem Ueberſchuß von

1io124061 KubikSchuhen.

Wenn man nun annimmt, daß der Ve—
ſuv hinfuhro ſich ſo betragen werde, wie er
ſeit ſeiner erſten Entzundung gethan hat: ſo

laßt ſich folgendermaßen ſchlieſſen. Sechs
und zwanzig Entzundungen ſind in einem

D 4 Zeit—
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Zeitraum von 1687 Jahren erfolgt; folglich
werden die vier ubrigen einen Zeitraum von
259 Jahren einnehmen, das iſt, ſo viele Jah
re werden noch vergehen, ehe der ganze Cy—

linder aufgezehrt ſeyn wird.

Der Einwurf, den man hier machen kann,

daß die ausgeworfene Aſche, Steine, und was
durch den Rauch und durch die Ausdunſtun—

gen dem Berg entgangen iſt, nicht in die
Rechnung gekommen ſind, iſt von keiner Wich
tigkeit. Denn alles dieſes macht bey einer

jeden Entzundung nicht den millionſten Theil

der Lava aus, welche ſich oft mehr als eine
italieniſche Meile in der Lange und Breite,/
und auf mehrere Ellen in der Dicke erſtreckt.
So hat auch die Rechnung ſolche Vortheile,
die den vorgeworfenen Mangel uberflußig er

ſetzen, Es iſt darin das Regenwaſſer, wel—
ches den enthaltenen Materien keinen gerin—
gen Zuwachs bringt, nicht in Erwegung ge—

konimen. Die Lava iſt nur funfmal leichter,
als die naturlichen Korper, angegeben wor
den, da ſie wenigſtens zehnmal leichter iſt.

So ſind auch unter den 26 Entzundungen
kaum funf, die jener des Jahrs 1737 glei—

chen.



chen. Auch hatte die Hohe des Cylinders bis
auf die Ebene des Meers genommen werden
konnen, wo ſie 1677 Schuh betragt; und ich

ſehe nichts abſurdes in der Meinung derer,
die den unterſten Sitz des Feuers viele hun—

dert Klafter tiefer, und ſo gar bis in den
Mittelpunkt der Erde ſetzen.

Setzt man die unterſte Grundflache des
Cylinders bis auf die Ebene des Meers, ſo be
tragt deſſelben korperlicher Jnhalt 4219394046

Kubik-Schuh. Jn dieſer Summe iſt der Jn
halt der Lava des Jahrs 1737 funf- und ſech
zigmal begriffen. Folglich enthielt der Berg
nicht nur Stof genug fur die vergangenen 26
Entzundungen, ſondern iſt auch noch mit ei—

nem Vorrath fur andere 43 Entzundungen
verſehen., welche dem gewohnlichen Betragen

detr Bergs gemaß, der in 1687. Jahren 26
großen Entzundungen unterworfen geweſen iſt,

tine Zeit von 2790 Jahren erfordern.

Wollte man endlich den Veſuv als einen
Kegel betrachten, und gar den ganzen Um—
kreis deſſelben, welcher den Bergen Ottaua—

no und Somma gemein iſt, und 24 Jtalie—
niſche Meilen betragt, oder nur ſeinen Um

D5 fang
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fang von 61 Meilen, wo er ſich von den ge—
dachten Bergen ſcheidet, zum Grund der

Rechnung legen: ſo wurde fur ſeinen wah
ren Jnhalt eine ſo erſtaunliche Summe her—
auskommen, daß der Theil, welcher ſeit 1696.
herausgeworfen worden iſt, mit dem Ueber—
reſt des Berges verglichen, fur nicht geach
tet werden kann.

Hieraus laßt ſichs begreifen, wie es mog
lich ſey, daß die Sonne in einer Kugel be—
ſtehe, die ringsum mit unendlich vielen bren—

nenden Vulkanen verſehen iſt. Die großen
Flecken, welche von Zeit zu Zeit ihr Ange

ſicht beſchleyern, konnen finſtere Wolken von
Rauch ſeyn, die aus den Vulkanen aufſteigen,

und alle die Veranderungen denen der Veſuv
und andere Vulkanen unterworfen ſind, kon-
nen der feuerſpehenden Sonne gemein ſeyn.

Daher wird folgen, daß wenn das Feuer
darin ſo uberhand nimmt, daß ihr Jnnerſtes
ganz zerſchmolzen iſt, ihre Flecken aufhoren
werden. Wenn ſie zu dieſem Grad der Hitze
gelanget iſt, ſo muß ſie nach und nach erkal—

ten, und endlich ihr Licht verlieren. Aber
dieſe Zeit der Finſterniß iſt noch unendlich

weit
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weit entfernt. Unſere Erde, die Millionmal
kleiner iſt als die Sonne, wurde dennoch zooo
Jahr brauchen, um ganzlich zu erkalten, wo

fern ſie einmal durchaus gluhete. Nun denke
man ſich die unendliche Reihe von Jahrtau—
ſenden, die zur ganzlichen Erkaltung und Ver
finſterung der Sonne erfordert werden, da
ſie noch nicht ſo ganz durchaus gluhet, daß
ſie keine finſtere Wolken von Rauch und Aus
dunſtungen mehr auswirft.

Eilfter Brief.
uUeber den Urſprung der Hetruſker und

ihrer Sprache.

Cch war erſt willens Jhnen W. F. nur von
V dem AUrſprung der Jtalieniſchen Sprache

meine Gedanken ju erofnen; weil ich aber
finde, daß dieſe, wegen in der darin vorkom—
menden Widerlegung einiger Gelehrten, wel—

che die Jtalieniſche Sprache ſo alt als die
Lateiniſche machen wollen, dasjenige voraus
ſetzen, was ich von dem Urſprung und der
Sprache der Hetruſker, oder der altern Ein—
wohner Jtaliens behaupten zu konnen glaube;

ſo
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ſo will ich Jhnen erſt hiervon eine Abhand
lung voraus ſchicken.

Ob gleich die Hetrurier eine der beruhm
teſten Nationen der Welt geweſen ſind, ſo iſt
doch ihr Andenken faſt ganzlich vonn Erdboa

den verſchwunden. Was die Griechen und

444
Romer von derſelben Abkunft und bluhenden

l
Zeiten ſchriftlich hinterlaſſen haben, beſtehet

I
entweder in allgemeinen Ueberlieferungen, oder

un in beſondern ſich widerſprechenden Nachrich

en
I— ten, die eben ſo wenig, als die ubergebliebe
1. jr nen Auſſchriſten und Alterkhumer, hinreichend

D ſind, eine uſammenhangende Geſchichte von
iun ihnen zu entwerffn. Ks. kann ſeyn, daß die ro
un
un

ſ.!
J hen Romer in ihren erſten Jahrhunderten ſich

4. beſitzen konnten, bey der Verwuſtung der

J 3
wenig um der Hetrürier Schriften uberhaupt

iulnn bekummert haben, und daß die Nachrichten,
JJ die ſie etwa von derſelben alterem Zuſtande

Stadt Rom durch die Gallier im Rauch auf—
gegangen ſind; H ſo iſt es doch ganz unwahr
ſcheinlich, daß ſie alle altere hiſtoriſche Ur—
kunden, die ihnen bey der Eroberung der he—

truriſchen Stadte in die Hande fallen konnten

zer
Livius Lab. G. c. 1.



zernichtet, oder ganzlich vernachlaßiget haben.

Denn ob ſie gleich damals die Gelehrſamkeit
uberhaupt gering ſchatzten, und die meiſten
Werke derſelben verwahrloſeten, ſo ſind ſie
doch von jeher darauf bedacht geweſen, offent—

liche und Privaturkunden zu ſammlen Gie
konnten auch mit gutem Grund hoffen, durch
die erbeuteten Nachrichten ihre verbrannten

Archive großentheils wieder herzuſtellen.

61

Dieſe Nachlaßigkeit kann man noch viel—
weniger bey der Eroberung Großgriechenlan—
des von ihnen vermuthen. Da ſie dieſen
Theil Jtaliens ihrer Herrſchaft unterwarfen,
hatten ſie ſchon vieles von ihrem rohen We—

ſen abgelegt, und es fanden ſich ſchon viele

unter ihnen, welche die Gelehrſamkeit und
die Gelehrtencihres Schutzes wurdigten, und
den Werth hiſtoriſcher Urkunden, wenn welz

che vorhanden waren, zu ſchatzen wußten.
Kunſte und Wiſſenſchaſten bluheren in die—

ſem Lande, ſeit mehrern Jahrhunderten, in—
deß daß ſie durch der Romer Waffen aus dem
mittlern Theile Jtaliens verdrangt wurden.
gWenn ſich in einem ſolchen Lande keine hetruſ

kiſchen

H Uv loc. eit,



kiſchen Urkunden von dem altern Zuſtande die:

ſer Nation fanden, ſo wird man ſie ander—
warts vergebens geſucht haben.

Geſetzt auch, die Romer haben, der He

truſker Andenken zu vertilgen, derſelben hi—
ſtoriſche Denkmaler entweder aus dem Wege
gerääumet, oder ganzlich verwahrloſet, ſo konn

te es doch nicht leicht geſchehen, daß die wiß
begierigen Griechen, die langſt vor der Ero

berung Großgriechenlandes dieſen alten Sitz
der Gelehrſamkeit fleißig beſuchten, und nicht
ganz ohne Gewerbe mit den ubrigen Volker

ſchaften Jtaliens waren, weder einige Kennt;
niß von denſelben erlangt, noch einigen Ge
brauch davon gemacht hatten, ehe ſie in der

Romer Hande fallen konnten.

Die allgemeine Begierde, Bibliotheken zu
ſammeln, welche ſeit des Sylla Zeiten die
Romer begeiſterte, wurde gewißlich alle he
truſtiſche Schriften von dem ultern Zuſtande

dieſer Nation aus den verborgenſten Winkeln
Jtaliens hervorgeſucht haben; wofern derglei—
chen vorhanden geweſen waren; und wenn ſte
kein Romer benutzen wollte, ſo wurden ſie

weder der fleißigen Rachforſchung der zwey

Geſchicht
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Geſchichtſchreiber Dionyſius von Halikarnaß
und Diodorus Sikulus entgangen, noch von

ihnen unbenutzt geblieben ſeyn. Es laßt ſich
daher ganz ſicher ſolgern, daß, ſo lange die
Griechen und Romer auf hiſtoriſche Nachrich-
ten ihre Aufmerkſamkeit gerichtet haben, weder

ganz zuverlaßige Urkunden, noch eine zuſam—

menhangende glaubwurdige Geſchichte von
dem Urſprunge und Wachsthume der Hetru—
ſker vorhanden geweſen iſt. Vielleicht waren
auch die alteſten Aufſchriften und Sprache
Jtaliens den gelehrten Griechen und Romern
eben ſo unlesbar und unverſtandlich, als ſie
uns ſind.

Es ſollen zwar zu des Varro Zeiten he—
truſkiſche Geſchichtbucher, die im achten Jahr

hundert dieſer Nation geſchrieben waren, noch
vorhanden geweſen ſeyn,“) und der gelehrte

Maffei meldet noch von einigen andern
hetruſkiſchen Geſchichtſchreibern; allein weder
jene noch dieſe muſſen etwas Zuſammenhan—

gendes, welches einige Achtung verdiente, ent

halten haben. Denn was die erſten betrift,

ſo
 Cenſorinus de Die Nat. c. J.

Obplerv. Letter. Tom. 4. P. 19.



ſo wimmelte Rom damals von ſolchen gelehr—
ten Griechen und Romern, die dergleichen
Schriften, wenn ſie etwas wichtiges enthiel—
ten, benutzt haben wurden, und was die
ubrigen Schriften angehet, von denen Maf—
fei Meldung thut, ſo handelten dieſelben nur
von aberglaubiſchen Gebrauchen der Hetru—

ſker. Wir konnen daher den Verluſt der he—
truſkiſchen Geſchichte, die der Kaiſer Klaudius
in griechiſcher Sprgche geſchrieben haben ſoll,“)

leicht verſchmerzen. Denn wennes den ge—
ubteſten Geſchichtſchreibern, Titus Liviue,
Dionyſius von Halikarnaß, und Diodorus

aus Sicilien, denen alle hiſtoriſche Quellen zu
Rom offen ſtanden, und den altern griechi—
ſchen Schriftſtellern, an hinreichenden Nach

richten gefehlt hat, ſo weiß ich nicht, wie
Klaudius eine zuſammenhangende Geſchichte

habe zu Stande bringen konnen.

Weil es jedoch ganz unwahrſcheinlich, und

nie erhort worden iſt, daß eine Nation, bey
welcher Kunſte und Wiſſenſchaften eine ge—
raume Zeit gebluhet haben, ohne einige zu
verlaßige Geſchichte geblieben ſey, ſo iſt auch

dieſes
V Zueton, in Claud. e. 42.
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dieſes von den Hetruſkern gar nicht zu ver—
muthen. Jhre bluhenden Zeiten muſſen von

dem gelehrten Alter der Griechen und Romer
ſo weit entfernt ſeyn, daß alle achte hiſtoriſche

Schriften verlohren gegangen, und nichts als
hier und da zerſtreute dunkele und allgemeine
Ueberlieferungen ubergeblieben ſind.

Wenn auch kein anderer Beweis als die—
ſer, vom hohen Alterthum dieſer Tation ubrig
ware, ſo wurden wir dennoch dadurch uber—

zeugt werden, daß dieſelbe unter die alteſten
WBewohner Jtaliens gehore. Aber um dieſes
hohe Alterthum einigermaßen zu beſtimmen,

will ich aus Titus Livius anfuhren, was
daſſelbe zu entwickeln behulſlich ſeyn kann.

„Vor der Romer Herrſchaft ſagt er, er—
„ſtreckte ſich die Macht der Tuscier zu Waſ—
„ſer und zu Lande ſehr weit. Wie viel ſie
„auf der obern und untern See, von wel—
„cher Jtalien gleich einer Jnſel umfloſſen wird,

„zu ſagen gehabt, davon geben die Namen
„dieſer Meere einen Beweis ab, indem die ita—

„lieniſchen Volker das eine von dem allgemei

unen

 Lib.5. e. 33.
E
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»nen Namen des Volis das Tusciſche, und
„das andere von einem Tuseciſchen Pflanz vol—

„te, Namens Adria, das Adriatiſche Meer
„benannt haben. Die Griechen nennen dieſe
„Meere das Tyrrheniſche und Aoriatiſche.
„Bemeldtes Volk hatte den ganzen Strich
„iwiſchen beyden Seen inne, und mit zwolf
„Stadten beſetzt. Durch die Abſchickung hau

„figer Pflanzvoölker, die der Anzahl nach den
„Hauptſtadten gleich waren, und welche ſich an

„fanglich diſſeit des Apenninsan der Kuſte
„der untern See niedergelaäſſen, nachmals aber

„auch in gleicher Anzahl uber dieſes Gebirge
„gegangen, ſetzten ſie ſich in den Beſitz des
„ganzen Landes jenſeits des Po bis an die
„Alpen, eine kleine Ecke an einem Meerbu—

„ſen ausgenommen, den die Veneti bewohn
„ten. Man darf auch nicht zweifeln, daß die
„alpiſchen Volker, beſonders die Rhatier, hie
„von ihren Urſprung haben, die aber durch
„die rauhen Oecter, die ſie bewohnen, der
„geſtalt verwildert ſind, daß ſie weiter nichts

„von ihrem Urſprunge beybehalten haben, als
„die Ausſprache, doch ſo, daß auch dieſe nicht

uganz unverfalſcht geblieben iſt., Weil die
beſten Schriftſteller der Griechen von den al

teſten



teſten Zeiten mit dem Livins ubereinſtim
men, ſo kann man die ehemalige Herrſchaft

der Hetruſker uber ganz Jtalien als eine ur
alte Ueberlietferung der Griechen und Romer

anſehen, und fur eine ausgemachte Sache
halten.

—S

Jtalien war ſchon zu Aeneas Zeiten in unu
mehrere unabhangige Staaten getheilt, und ho
die Herrſchaft der Hetruſker wurde unter deſ n
ſelben Sohne Askanius innerhalb der Tyber
eingeſchrankt““). Diefes war auch ſchon langſt

u
vor dem trojaniſchen Kriege von der oſtlichen ur

5 nrund fudlichen Seite her durch die Pelasgier

j

4

n
und Arkadier geſchehen. Die letzte Ankunft

dieſer unter Evanders Anfuhrung ſetzt Peta „in
ſiu

vius ins ſechzigſte Jahr vor dem trojaniſchen ai
Kriege *r), und fugt hinzu, die alteren Ar—

ini

E 2 ka

Sammlung von Erlauterungsſchriften und Zu ſin

ſatzen zur allgemeinen Welthiſtorie 2c. drit

ter Theil dir Geſchichte der Umbrier und
linGabinerz nebſt einer Nachricht von den ubri rru

*5) Liv. Lib. I. c. J. J J
gen alteſten Volkern in Jtalien p. y7. L

rl

Petav. Ration. temp. part.i. Lib. pig.
Edit. Fruncoturti 1665.



kadier, welche Aborigener hießen, ſeyn langſt

vor den Pelasgiern nach Jtalien gekommen.
Ss laßt ſich aber beweiſen, daß die Pelasgier

wenigſtens hundert und ſechzig Jahr vor der
Verwuſtung der Stadt Troja ſich unter den
Hetruſkern niedergelaſſen. Dionyſius von
Halikarnaß ſagt von ihnen, ſie ſeyn zwey
Menſchenalter vor der Verheerung der Stadt
Troja durch eine todtliche Landplage faſt ganz

aufgerieben worden, nachdem?ſie viele Stad
te erobert, viele andere erbauet, und an
Macht und Reichthum ſehr zugenommen. Er
konnte noch hinzuſetzen, nachdem ſie mit Hul—

fe der Aborigener die Sikuler aus dem feſten
Lande Jtaliens nach Sicilien vertrieben hat—
ten.“*) Danmiit aber alles dieſes geſcheheü
konnte, war wenigſtens ein Zeitraum von
hundert Jahren erforderlich. Folglich haben
die Pelasgier wenigſtens hundert und ſechzig

Jahr vor der Stadt Troja Untergange die
HHerrſchaft der Hetruſker eingeſchränkt. Weil

aber, wie oben geſagt worden iſt, der erſte
Unebergang der Arkadier langſt vor den Pelas—

giern geſchehen iſt, ſo iſt die allgemeine Herr

ſchaft

Lib. 1. c. 15. 16.
Petav. loc. cit.



G69

ſchaft der Hetrufler einige hundert Jahr vor J
dem trojaniſchen Kriege zertrennt worden. 9
Betrachtet man nun, wie viel Zeit dazu er— n
fordert wurde, damit die Hetruſker ſelbſt an r

riBevolkerung und Reichthume ſo zunahmen,
daß ſie ihre Herrſchaft von einem Ende Jta—
liens zum andern verbreiten, zwolf Haupt-—

J

ſtadte in der Mitte ihres Reiches errichten,
und beyde Meere mit Flotten bedecken,

Jund Sardinien bevolkern konnten, ſo muß
ſich ihr Urſprung im entfernteſten Alterthum

verlieren, darum iſt es kein Wunder, daß ſie
glaubken aus der Erde entſtanden zu ſeyn

Unter den Hetruſkern verſtehe ich das ur—
alte Volk, welches von den alteſten Griechen
Tyrrhenier, weil ſie mit Mauern und Thur—
men ihre Oerter befeſtigten, und Thuscier we
gen ihres vielen Opferens, von den Romern J

aber Hetruſker wegen des Landes, welches
ſie zu derſelben Zeiten bewohnten, genannt
worden iſt t**). Von dieſem Volke, welches

E3 eheDiodor. Sic. Lib. 5. c 9.
dety Straho Lih. e.

»tj Cicero Lih. 2. de Nat. Deor. Macrob. Lib. 1, JZKZaturn. 7.

Dionyſ. Halic. lib. 1. c. 22.
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echemals gauz Jtalien beherrſcht hat, fragt ſichs
nun, weſſen Urſprungs es ſey.

Wann Dionyſius von Halikar naß dafur
halt, ſie ſeyn in Jtalien ſelbſt entſprungen,
ſo kann er nicht anders verſtanden werden, als

daß ſie ſich von undeunklichen Zeiten her in
Jtalien ſelbſt zu einem großen und machtigen
Volke gebildet haben, und ſchließt nicht aus,
daß ihre erſten Stammvater und Stifter ih—
rer Herrſchaft anders woher gekommen ſeyn;
er mußte denn behaupten wollen, ſie ſeyn da
ſelbſt wie Pflanzen aus der Erde entſproſſen.

Jhre Abkunft kann auch nicht von jenſeit
der Alpen hergeleitet werden. Denn dieſes
widerſpricht offenbar dem, was Livius ſagt,
die Alpen ſeyn von hetrufkiſchen Pflanzvolkern,

die von Seiten der zwolf Hauptſtadte dahin
abgeſchickt waren, bevolkert worden So
ließ auch dieſes die Beſchaffenheit, der Alpen
in ſo entfernten Zeiten nicht zn. Denn wer
dieſes Gebirge kennt, welches Frankreich, die
Schweitz und Dentſchland von Jtalien ſcheidet,
und noch dazu betrachtet, daß es ſich in den

alte
loc. cit.

Lib. 5. c 33.



alteſten Zeiten viel weiter als itzt auf beiden
Seiten ins Land erſtreckt hat, dem kann kaum

einfallen, daß in einem ſo hohen Alterthum
ein Volt hindurch gedrungen ſey. Die vie—
len engen Paſſe, wo man am Rande ſchreckli—

cher Abgrunde oder reiſſender Strome fortglei
tet, die unerſteiglichen und mit ewigem Schnee

bedeckten Felfen und Berge, zwiſchen deren
engen Krummungen man mehrere Tagereiſen
zuruck legt, mußten in den alteſten Zeiten, da

noch alles mit dicken Waldungen bedeckt war,

ſchlechterdings undurchdringlich ſeyn. Viele
Jahrhunderte mußten vergehen, ehe von bey
den Seiten her die Menſchen erfuhren, daß
es der Muhe werth ware, mit ſo augenſchein—

licher Lebensgefahr hindurch zu dringen, oder
ehe ſie ſich auf den Ebenen ſo vermehrten, daß
ſie dürch Noth vder Gewalt dazu gezwungen

waren. Da Herkules und lang nach ihm die
Gallier, welche die erſten geweſen, es zu wa
gen', ſich durch die Alpen den Weg nach Jta—

lien offneten, waren die Hetruſter ſchon durch
fremde Volker eingeſchrankt.

In den Zeiten, wohin der Urſprung der
hetruſkiſchen Herrſchaft fallt, hatten ſich rings

E 4 um
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um das nittellandiſche Meer noch keine Vol—

ker, als jene des vordern Aſiens und Aegy—
ptens, ſo vermehrt und gebildet, daß ſie nicht
nur Pflanzvolker nach Jtalien ausſchicken, ſon
dern auch die alteſten vielleicht zerſtreuten und

wilden Einwohner unter einer loblichen. Re
gierungsform verbinden konnten. Was Grie
chenland betrifft, ſo iſt es vor dem trojani—
ſchen Kriege nicht im Stande geweſen, Pflanz
voller auszuſchicken, )und von den afrifa
niſchen Kuſten, auſſer Aegnpten „iſt.es gar
nicht zu permuthen. Aegyhpten. iſt zwar von

den alteſten Zeiten her ſeark bevolkert, und
in dieſer Abſicht im Stande geweſen, andern
Landern Pflanzvolker mitzutheilen, allein ihr
Land war ſo ergiebig, und auf allen Saiten
ſtand es ſo weit offen, daß die Bevolkerung
daſelbſt nie ſo ſtart anwachſen konnte, daß die

Einwohhner gezwungen worden waren, jen
ſeit des Meeres Wohnungen zu ſuchen. Much
waren ſie durch die Gefetze ſo; unter ein
onder verbunden: einem jeden Gtande war
ſeine Beſchaftigung und Nahrung fo angewie

ſen, daß kein Theil leicht in den Fall gera—
then konnte, ſich von den ubrigen loszureiſe

ſen.

Thueyd. Lib. 1. c. 12.
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ſen. Weill ſie ſelbſt alle Arten von Lebensbe—
durfniſſen in Uebermaaß beſaſſen, ſo konnten

ſie nur durch die Ueppigkeit zum auswartigen
Handel und durch die Gewinnſucht zur Schif

fahrt verleitet werden. Weil aber dieſe zwo
Quellen aller gefahrlichen Unternehmungen ſich

ſehr. ſpat in Aegypten geoffnet haben, ſo laßt
ſichs nicht vermuthen, daß die altern Aegypter

des Handels wegen ſich dem Meer anvertraut,

und Pflanzorter in Jtalien angelegt haben.
Jſt es aber weder aus Noth noch aus Haab—
ſucht geſchehen, ſo kenne ich keinen andern ſo
machtigen Plagegeiſt, auſſer der Ehrſucht (der

aber ohne jene kraftlos iſt) welcher ſie habe

anſpornen konnen, eine ſo wette Schiffahrt
zu unternehmen. Es kann auch nicht grund
lich bewieſen werden, daß dieſe Nation vor
der Ptolomaer Zeiten Schiffahrt getrieben

habe

.E5 Es
Aignot, Memoires de Litterature, tirẽs des ie-

giſtres de PAcad. Royale des inſeiipt. et des
belles Lettr. depuis l'annẽe 1761, 1763. Tom.

31. p. 156. folg.
BPauw Recherches phioſoph. ſur les Egyptiens et le-

Chinois. T. 1.
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Es bleibt alſo ubrig, daß die Hetruſker
aus Vorderaſien abſtammten. Weil hier von
den alteſten Zeiten her kein Volk ſo zur Schif
fahrt, zum auswartigen Handel, und zur
Beſetzung fremder Lander mit Pflanzvolkern
aufgelegt war, als die Phonicier, ſo konnen
nur dieſe die Stammvater oder Stifter der
Hetruſtker geweſen ſeyn. Die naturliche Be
ſchaffenheit, des engen Bezirks, wo ſie wohn
ten, nothigte ſie, bey-der erſten  Anlage ihres
Staats auf den Handel zu Waſſer und zu Lan

de zu denken. Daher ſind ſie in lallen Jahr
hunderten auf die Ausbreitung deſſelben ver
mittelſt der Schiffahrt bedacht geweſen, und
haben in dieſer Abſicht faſt alle bequemere See
platze rings um das mittellaudiſche Meer in
Afrika und Europa nach und nach mit aſiati—

ſhen Pflanzvolkerm beſetzt.

In den alteſten Zeiten Griechenlandes, da
dieſes Land noch keine beſtandige Einwohner

hatte, waren die meiſten da herum liegenden
Inſeln von Phoniciern bewohnt, welche Han
delſchaft und Seerauberey trieben So
fann auch aus dem hohen Alterthum phoni—

ciſcher

 Thucyd. Lib. 1. c. ð.
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eiſcher Munzen, die der Herr. Abrt Ridolfino
Venuti in. einer Abhandlung. Sapra aleune mo-

daglie maltheſs beſchreibt und aus Diodo
rus Sikulus bewieſen werden, daß ſie
vor allen andern Nationen die Jnſel Maltha
in Beſitz gehabt haben. Ariſtoteles, der ſich
auf das Zeugniß phoniciſcher Schriftſteller
beziebet, halt dafur, Utika ſey zwey hun
dert ſiehen und achtzig Jahr vor Karthago
von den Phoniciern erbauet worden. Alle
ubrigen Geſchichtſchreiber ſtimmen darin uber

ein, daß dieſe Stadt weit alter als Karthago
iſt. Gades, itzt. Kadir, war ebenfalls ein
ſehr alter Haudelsplatz der Phonicier Vel
lejus Paterkulus halt es fur alter als Kar—
thago. 1) Gleichwie nun hieraus erhellet,
daß ſie. laugſt. vor der Erbauung der Stadt
Karthago das wmittellandiſche Meer von einem

Ende zum andern heſegelt haben, ſo iſt. auch
offenbar, daß ſte dieſe. weitlauftige Schiffahrt/

und

Saggi di diſſertaæaioni. dell' Apcad. di Cortona,
Tom.i.

Lib. 5. c. 1.

a*) De mirabilibus.
au Luſtinus Lib. 44. Diodor. Sic. Lib. 11. c. I. æ
Ph hib. 1. 8ub. init.
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und ſo weit entfernte Pflanzſtadte zu unter
ſtutzen, und den Handel unter denſelben zu
verbinden, noch viele andere Mittelorter ſo
wohl auf den afrikaniſchen als europaiſchen

Kuſten beſeſſen haben. So viel iſt gewiß, daß
die Tyrier und Karthaginenſer, oder mit ei—
nem Worte die Phonicier vor und nach der
Erbauung der Stadt Karthago faſt auf allen
Jnſeln der mittellandiſchen See feſten Fuß
geſetzt haben.

 ÊÊ4 95 2424 14 2
Thucydides zahlt die Phonieier unter die

oalteſten Einwohner Siciliens, und ſagt:
„Sie haben rings um die Jnſel verſchiedene
Wohnplatze angelegt, und ſonderlich zur Be
forderung ihres Handels mit den Situlern,

die Vorgebirge und benachbarten kleinen Jn
ſeln beſetzt. Allein nachher, als die Griechen
ſolche haufig beſegelten, haben ſie die mei—
ſten Platze verlaſſen, und ſich nach Motua,
Solonis und Panormus ohnweit der Elymer,
(Troſaner, die den Achaern entwiſcht waren)
zaſammen gezogen, und ſich darinn angebauet,

theuls in Betrachtung des Bundes, worinn
ſie mit den Elymern ſtunden, theils weil von

hieraus die kurzeſte Jahrt von Sieilien nach
Kar—
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Karthago iſt Der Grecſchichtſchreiber be—
ſtimmt die Zeit nicht, in welcher die Phonn
cier angefangen, ſich auf dieſer Jnſel mieder—

zulaſſen. Doch verſichert er, daß es vor der
Griechen Ankunft (das iſt nach dem ßo Jahre

ſeit dem trojaniſchen Kriege geſchehen ſey.
Betrachtet man nun, wie viel Zeit dazu er—

fordert wurde, damit Sicilien rings um in
verſchiedenen Gegenden, die Vorgebirge und

kleinen IJnſeln beſetzten und anbaueten, ſo
wird man ſchwerlich fehlen, wenn man die
Errichtung ihrer erſten Wohnſitze auf dieſer
Jnſel uber den trojaniſchen Krieg hinaus

ſetzt.

Aus dem, daß ſie, um eine nahere Ver—
bindung mit ihrer Pflanzſtadt Karthago zu
haben, ſich gegen dat weſtliche Vorgebirge zu
ſammen zogen, folget nicht, daß Karthago

ſchon war, als ſie auf dieſer und den kleinen

Jnſeln feſten Fuß zu ſetzen anfiengen: und
wenn man alles zuſammen recht uberdenkt, ſo

hat es die großte Wahrſcheinlichkeit, daß die
ſes langſt vorher geſchehen ſeyh.

Weil
Lik. 6 4.
Thueyd. Lib. I. 6. 12.



Weil ſie die Kuſten Siciliens, die Vor—
gebirge, und die kleinern Jnſeln beſonders,
zur Beforderung ihres Handels mit den Si—

kulern befetzten, ſo iſt vffenbar, daß zwar da
mals die Sikuler ſchon aus dem feſten Lande
Jtaliens vertrieben waren; es folget aber da
her nicht, daß ſie damals noch gar keine Be
fitzungen in Sictlien hatten. Man kann viel—
mehr aus der Stelle des CThucidides ſchließen,

daß ſte zut Zeit des Uebergangs der Sikuler hier
und da ſchon verſchiedene Platze auf der Kuſte
beſaßen, hernach aber, um von allen Seiten

her mit ihnen zu handeln, ganz Sicilien rings
um mit neuen Waarenlagern und Pflanzſtad

ten beſetzt haben.

alh 24
Wenn nnu an dem iſt, daß die Phbni—

cler von den alteſten Zeiten her das mittellan
diſche Meer von einem Ende zum andern und

in allen Gegenden befahren, uberall, wo es
zur Unterſtutzung ihres Handels dienen konn

te, feſten Fuß gefaßt, und ſo gar'Sicilien,
wenige Stadien weit von Jtalien; und ſchon
in den erſten Zeiten die griechiſchen Jnſeln bez

wohnt haben, ſo deucht mich, könne man mit
der großten Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß

in



in den alteſten Zeiten auch die Kuſten Jtalzens
mit phoniciſchen Pflanzſtadten beſetzt worden

ſeyn.
Die Lage Jtaliens iſt ſo beſchaffen, daß

die Phonirier ſo gar in ihren erſten Seefahr—
ten, da ſie ſich noch nicht weit von den Ku—
ſten entfernen durften, es gleichwohl erreichen

konnten, denn gleichwie ſie in geringer Ent
fernung vom feſten Lande Aſiens die Jnſeln
des Archipelagus entdeckt, haben, und von ei

ner zur andern benachbarten bis nach Grie—
chenland fortgeſegelt ſind, alſo mußten ihnen
auch, wenn ſie auf die namliche Weiſe die
Kuſten Griechenlandes in einiger Entfer—
uung umfuhren, die Vorgebirge Jtaliens zu
Geſicht kommen. Und warum ſollten ſie
wohl nicht gleich anfanglich darnach ge—
trachtet haben, daſelbſt ſfo wie auf den grie

chiſchen Jnſeln feſten Fuß zu faſſen? Von ei
nem Volke, welches die Gewinnſucht und der

Handlungsgeiſt durch die Straße von Gibral—

tar bis nach England getrieben hat, iſt
nichts anders zu vermuthen. Jtalien iſt viel
zu fruchtbar, hat eine zur Schiffahrt gar zu
bequeme Lage, und erſtreckt ſich zu weit in die

Gtee, als daß es eine Ration, deren vornehm

ſtes

—2
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ſtes Ziel und Geſchaffte war, ihren Handel,

ſo viel moglich, auszubreiten, nicht reitzte,
daſelbſt Handelsplatze zu errichten.

Das feſte Land Jtaliens war anfanglich
wie alle andere Lander, in kleine Volkerſchaf

ten getheilt, die keine beſtandige Sitze hat
ten. Dieſe ließen ſich nicht ſonderbar angele—

gen ſeyn, das Land anzubauen. Daher er—
folgte, daß wenn der Bezirk, den ſie bewohn
ten, nicht mehr hinreichtt, ſie zu ernahren,
ſie entweder alle mit Sack und Pack davon
zogen, oder nur den Ueberfluß an Menſchen
fortſchickten, um neue Wohnuugen jzu ſuchen.

Weil niemand gern das Seinige: ſich nehmen
laßt, ſo etſtanden daher unaufhörliche Krie?
ge und Unruhen, und die Volker rieben ein—
ander auf. Dieß war ungefahr der Zuſtand
Jtaliens, da die Phonicier daſſelbe rings um
in verſchiedenen Gegenden des Handels we—
gen beſetzten, und anbaueten. Um ihre Be—
ſitzungen vor den Anfallen der wandernden
Volker zu ſchutzen, umſchloſſen ſie dieſelben
mit Mauern und Thurmen, und erhielten den

Ramen Tyrrhenier. Wenn nun jemand
im

Dionyſ. Halic. Lib. 1. c. 22.
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innern Theil Jtaliens durch ſonberbaren Fleiß
zu einem großern Vermogen, als die ubrigen
gelanget, und der Gefahr, das Seinige zu
verlieren, immer gusgeſetzt war, auch vielleicht

es ſchon mehrmalen verloren hatte, ſo ſuchte

er entweder den Schutz der Phonicier, wenn
er in ihrer Nachbarſchaft wohnte, oder packte

ein was er konnte, und ließ ſich unter ihnen
wohnhaft nieder. Hierdurch und durch einen

fortgeſetzten Zuwachs aus dem vordern Aſien,
verbreitete ſich. der Phonicier oder Tyrrhenier
Herrſchäft von allen Seiten her uber ganz Jta
lien ausn Es: laßt ſich daher verſtehen, was
Dionyſius von alikarnaß ſagt, daß eine Zeit

war, da alle Volker Jtaliens Tyrrhenier ge
naunt wurden.*). Dieſe Zeit hat ohne Zwei
fel. ſo Aang  gedauert, bis die meiſten unter
den Beſhuderũ  Bollenn. entweder wegen der

Lage ihres Landes, oder wegen ihrer ſitt—

lichen oder politiſchen Verfaſſung beſondert
Namen erhielten.

Es war aber unmoglich, ſo entfernte Hant
delsplatze mit. ihren erweiterten Beſitzungen un

getrenut zu erhalten, ohne daß ſie durch eine

Lib. 1. c. ai. geiviſſe

s
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gewiſſe politiſche Verfaſſung, die ſich uber alle
fiul Mitglieder deſſelben erſtreckte, und zum allge—
dt—

meinen Wohl gereichte, in einen genau verbun

J

denen Staatskorper verwandelt wurden. Eine
jede Seeſtadt mit ihrem Gebiete, oder die viel
leicht viel prachtigere Stadte, die von den rei

il. chen urſprunglichen Handelsplatzen innerhalb
J

des Landes nach und nach erbauet waren,
J

te
2

ih. wurden ohne Zweifel von den vornehmſten
J und reichſten Familienhääuptern regiert, wie

i« es in einem handelnden Staate naturlich iſt.
feqh

Das allgemeine Wohl und die wechſelweiſeJ

J

J

kr

Verbindung der ganzen Natidn wurde durch
Landtage und Deputirten befordert. Wider
die Anfalle der Seerauber erwahlten ſie Lu
kumonen oder Anfuhrer; denn. daß dieſe an
fanglich eine politiſche Obrigkeit vorſtellten,
widerſpricht der urſprunglichen Bedeutung des
Stammworts Drn woher jenes entfſtanden iſt.

Es pflegt aber zu geſchehen, daß, wo viele
regieren, der ſtarkſte endlich die Oberhand er—

J halte, daher mogen wohl manche unter den
tyrrheniſchen verbundenen Staaten mit der Zeit

monarchiſch geworden, und die Konige der Ru
tuler, Lateiner ec. entſtanden ſeyn. Weil na—

tur

S

S



turlicher Weiſe dieſer Abfall von der allgemei—
nen Verbindung in den entfernteüen Gegenden

am leichteſten, im Mittelpunkte Jtaliens aber
nicht leicht geſchehen konnte, ſo hat ſichs zuge

tragen, daß zu Aeneas Zeiten der ganze ſud
liche Theil nicht mehr unter der hetruſkiſchen
Herrſchaft war. Deswegen ſagt Livius von
den damaligen]:; Hetruſkern nicht mehr, daß

ihre Herrſchaft, ſondern daß der Ruf ihres
Namens ſich bis an die ſicilianiſche Meerenge

erſtreckte Daß aber alle dieſe Volker ur—
ſprungliche Tyrrhenier, wenigſtens keine Grie

chen waren, laßt ſich aus Chucydides bewei
ſen, der aurdrucklich ſagt, daß vor dem acht—

zigſten Jahre nach der Eroberung von Troja
keine Pflanzvolker aus Griechenland nach Jta
lien ausgeſchickt worden ſind Nach die
ſer Zeit haben: ſie den ſuduchen Theil Jtaliens
ſo beſetzt, daß er den Namen von ihnen ert
halten hat.

Jndeſſen hatten die Tyrrhenier, die den
Mittelpunkt Jtaliens beſaſſen, dringende Ur—
ſach, wider die abgefallenen und fremden Vol

ð 2 lerLib. 1. c. 2.
Lib. 1.
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lnn ker auf ihrer Hut zu ſeyn, und ſich viel genauerrurk t als zuvor unter einander zu verbinden. Nebſt

An J
—Q— i vielen kleinern Oertern hatten ſie daſelbſt zwolf

Al

ſi

ifin

nr J ren weiterm Bezirk und zum Theil ubergeblie—
unnn große und wohl befeſtigte Hauptſtadte, aus de

benen Mauern man ſicher auf ihre ehemalige
run l. Große und Starke ſchlieſſen kann. Man ſiehet

1

hur it es dieſen Oertern noch an, daß ſie von jeher der

inul

bl

mo

Ell du-

uſf J Hauptſitz der Tyrrhenier, und der Mittelpunkt

ut ihrer weit ausgebreiteten Macht zu Waſſer und
nn n tl, zu Lande geweſen ſinde. uule

t'
u ten daher den Namen Hetruſkerer. Es iſt

wahrſcheinlich, daß die Romer ihnen und ihrem

J
Lande dieſe Benennung gaben, weildieſe mach

tige Nation ſeit der Romer Andenken zwiſchen
der Tyber und dem Apennin, eingeſchrankt und
umgranzt war. Jn dieſe enge Granzen wur—

den ſie nach und nach von den abgefallenen Vol

kerſchaften von den Pelasgern, Arkadiern,
griechiſchen Pflanzvolkern, Liguriern und Gal—
liern (vielleicht viel fruher als es Titus Civius

eriahlt)

I Dieſe Stadte machten zu der Romer Zeiten

das eigentliche Hetrurien aus, welchen Na
llJ

J

I

nm men Servius von erteec. vees herleitet, und
un die Tyrrhenier, ſo daffelbe bewohnten, erhielS
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erzahlt) eingeſchloſſen. Jhr endlicher Unter—
gang wird von Livius weitlauftiger erzahlt.

Dieß iſt beylaufig die Geſchichte vom Ur—
ſprung, Wachsthum, und den Hauptverande

rungen der allgemeinen Herrſchaft der Hetruſ—
ker. Sie ſcheint zwar an ſich ſelbſt nur ein
mogliches Syſtem zu. ſeyn, vergleichet man
aber alles mit den voraus geſetzten Umſtanden,

ſo kann man faſt nicht anders denken, als
daß die erſten Einwohner Jtaliens ſich durch
die Phonicier zu dem bekanuten machtigen
Volke, welches von Anfang den allgemeinen
Namen Tuorrhenier erhielt, und in Abſicht auf
die verſchiedenen Gegenden, wo die beſondern

Volkerſchaften wohnten, oder wegen des Na—

mens ihrer Regenten, da ſie abgefallen wa
ren, oder aus andern uns, unbekannten Ur
ſachen ſich nach und nach in viele beſondere

Namen getheilt hat.

Dieß wird noch immer gewiſſer, wenn man
betrachtet, daß die Namen der alteſten Stadte,

vieler Fluſſe, Jnſeln, und Gegenden Jtaliens.
im Grunde orientaliſch ſind. Solches haben
in Anſehung der Landſchaft Kampanien der ge

lehrte Verfaſſer Dell' antiche colonie venute

53 in



in Napolin) und in Abſicht auf ganz Jtalien
der Herr Kanonikus Mazzocchi in einer Ab—
handlung Sopra l'origine de' Tirreni ſo
grundlich bewieſen, daß man es fur eine ausge
machte Sache annehmen kann. Denn fiimm
te auch nur ein Drittel der etymologiſchen Er—
kkarungen dieſer Gelehrten mit der Wahrheit
uberein, ſo wurde der hievon genommene Be

weis noch immer Kraft haben.

Es iſt aber zu bemerken, daß die genannten
zwey Wortforſcher faſt alle orieutalkiſche Spra

chen zu Hulfe nehmen, die urſprunglichen Na
men der Oerter zu erforſchen. Sie wollen nam
lich nur uberhaupt beiveiſen daß die Hetrufker

vrientaliſcher Abkunft geweſen. Diefes ſchadet

aber meiner Sache nicht. Denn da alle die al—

ten Sprachen des vordern Aſiens, woher auch
nach ihrer Meynung die Hetruſker abſtammen,
im Grunde einerley waren, ſo ſind die Namen,

wovon ſie handeln, auch der phoniciſchen Spra
che gemein geweſen. Man ſollte dieſes um ſo

viel mehr denken, weil der Dialekt der Phoni
rier wegen ihres allgemeinen Handels die Spra

Tom r.
che

Saggi di Diſſert. Accad. di Cortoni Teom. 3.
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che aller damaligen Haudelsplatze ſeyn mußte.

Auch iſt meine Abſicht nicht zu behaupten, daß

alle, die auf phoniciſchen Fahrzeugen in Jtalien
angelandet ſind, und unter ſolchen Namen ſich
daſelbſt niedergelaſſen haben, gebohrne Phoni

cier waren.

Dieſen Beweis beſtatigen die alteſten hetruſ—

kiſchen Aufſchriften, die man in allen Gegenden

Jtaliens entdeckt hat. Sie ſind von der rech
ten zur linken geſchrieben, und je alter ſie find,

deſto mehr gleichen ſie hebraiſchen Schriften.
Gie laſſen ſich zwar nicht ſo leicht aus den orien

taliſchen Sprachen erklaren, (wenn ſonſt die da

heraus gezogenen hetruſ kiſchen Alphabete rich—

tig ſind, als die Namen der Stadte, Fluſſe
und Gegenden; daher erfolgt aber nichts an—
ders, als daß:durch die Lange der JZeit in der
hetruſkiſchen Sprache, ſo wie in andern, ſtarke

Veranderungen eingeſchlichen ſind, und daß
die Aufſchriften nicht von den alteſten Zeiten

herruhren. Man hat aber guten Grund, zu
hoffen, daß man noch mehrere der alteſten

Aufſchriften entdecken, und endlich durch den

Fleiß der Gelehrten ſo weit kommen werde,
daß man eine jede, von welcher Zeit ſie auch

J 4 ſctcyn
J
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ſeyn möge, vollkommen leſen konne. Auch
haben die florentiniſche:n Herren Buonaruoti

und Gori“*), Bourguet, Profeſfor der Welt
weisheit zu Neufchatel und der gelehrte
Englander Swinton die ſchon entdeck
ten Aufſchriften mit ſo gutem Erfolge benutzt,
daß ſie zu dieſem Endzwecke hinreichend zu ſeyn

ſcheinen.

l

Wenn nun noch hinzukommt, daß auch dle
alteſten Volker, die ſich unter; den Tyrrheniern

in Jtalien niedergelaſſen haben, orientaliſch ſpras

chen, und ſchrieben, ſo weiß ich nichti, was
zur großern Gewißheit der Sache uoch ange
fuhrt werden konne. Dir Ankunft: der alte
ſten Volker fallt in ſolche Zeiken7 da die Spra

chen Griechenlandes und des vordern Aſtens
noch nicht ſehr von der hebraiſchen abgewichen
ſehyn konnten; folglich brachten ſie eine orien

tali
Phil Boner. ad monum. Etiuſe. op: Dempſt. ad-

dit. explicat. et conject. Florentiae 1726.

Muſaeum Etruſc. p. 401- 419.
Sagsi di diſſert. accad. di Cortoria. Tom. 1. p.

1 23. in Rom. 1735.

Jo Swint de primig, Etruſc. Alhab. uiſfeti.
Oxnon. 1746. p. 4.
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taliſche Sprache mit ſich, worinn ſie nur et—
wan dem Dialekte nach unterſchieden waren.

Wenn man die Buchſtaben der alteſten Grie—

chen, beſonders der Arkadier, und der Pelas—

gier in den Alphabeten, die der Herr Chishul
in ſeinen aſiatiſchen Alterthumern, der Herr
Bourguet und Swinton in den angefuhrten
Schriften entworfen haben, mit den phonici
ſchen des Herrn, Eduards Bernard“) ver—
gleicht, ſo ſind ſie einander ahnlicher, als
man es erwarten ſollte. Von den pelasgi—

ſchen Buchſtaben insbeſondere ſagt Herodo
tus, ſie ſeyn die namlichen, die Kaamus
aus Phonicien nach Griechenland gebracht hat.
Er habe ſie ſelbſt in einem Tempel zu Thebe

von einer Tafel abgeſchrieben. Folglich wa
ren die Buchſtaben nicht nur der Pelasgier,
ſondern auch der alteſten Griechen, phoniciſch.

So gar der Nanie v Vh oder eαν
bedeutet ein Volk aus dem Philiſter oder Pa
laſtiner Lande, und Herodotus ſagt in einer

andern Stelle von dieſem Volke, daß deſſel—
ben Sprache pon der tyrrheniſchen nicht unter-

F5 ſchieOrbis eruditi Litteratura a charactere Samar.
deducta.

in Terpſich. V. p. 402.

S
52
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ſchieden war Dionyſius von Halikarnaß,
der ſich ſehr oft widerſpricht, iſt zwar anderer
Meynung*;) und fuhrt, dieſelbe zu beſtati
gen, Herodotus an, welcher ſagt, die Spra?

che der Krotoner (eines Pflanzvolts der Pe—
lasgier) ſey von der tyrrheniſchen ganz unter—

ſchieden; allein Dionyſius vergißt, daß He
rodotus von ſeinen Zeiten ſpricht, da freylich
die Sprache der Krotoner griechiſch war.

uu
Wenn es nun an dem iſt, daß ehemals

ganz Jtalien phoniciſch oder orientaliſch geſpro
chen und geſchrieben hat, ſo fragt ſichs, wie

es geſchehen konnte, daß man zu der Romer
Zeiten in dem ſudlichen Theile Jtaliens grie
chiſch, zu Rom lateiniſch, in dem eigentlichen
Hetrurien tuſciſch, bey den Samnitern os—

ciſch, und faſt bey jedem andern Volke, wie

man aus Livius ſchließen kann, anders
ſprach? Die urſachen dieſer Veranderungen

ſind leicht zu entwickeln.

Die Sprache Griechenlandes, welche an—

fanglich nicht weniger als die Hetruſ kiſche ein

orien
Hiſt. Clio. p. 4.

2) Lib. 1. e. 21.

H Lib. 1. e. it.



91

vrientaliſcher Dialekt war, iſt viel fruher als
dieſe in eine ganz verſchiedene Sprache ausge—

artet. Die Griechen haben von ieher mit den
ſudlichen Einwohnern Jtaliens in einer nie
unterbrochenen Verbindung gelebt. Weil dieſe
von dem Hauptſitz der Hetruſker am meiſten
entfernt waren, ſo haben ſie ſich leichter und
fruher als andere Volkerſchaften von der Ges
meinſchaft der Sprache und Herrſchaft derſeb
ben abgeſondert, und freye Staaten errichtet.
Dieſe Freyheit und die Fruchtbarkeit des Lan—

des, und die geringe Entfernung von Sicit
lien, wo von ſehr alten Zeiten her die Griechen
zu Hauſe geweſen ſind, reitzten dieſe, ſich haufig

daſelbſt niederzulaſfen, Stadte zu erbauen, und

ſich nach und nach ſo zu vermehren, daß end—

lich dieſes Land Sroßgriechenland genannt
wurde.! Juher iſt es kein Wunder, daß hier
die alte italiſche Sprache ſich mit der Zeit gang

in die griechiſche verwandelthabe. Hierzu kam
noch, daß die Gelehrſamkeit in dieſem Lande

viel frußer als in Griechenland ſelbſt bluhte,
wodurch die griechiſche Sprache allda noch
fruher, als hier ſich bilden mußte.

Indeſſen daß Großgriechenland von der
ubrigen Tyrrhenier Gemeinſchaft in der Spra

che

J
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che und Herrſchaft ganzlich abwich, geſchah
daß leztere zwar auch unter den andern Vol—
kern, die zu der Romer Zeiten nicht mehr zu den

eigentlichen Hetruſkern gehorten; jedoch blie

ben ſie wegen der engen Nachbarſchaft, und
des daher erfolgenden Umgangs unter einan—

der bey der hetruſſkiſchen Sprache.

Es konnte aber nicht geſchehen, daß der
Verlauf vieler Jahrhunderte, die großere oder
geringere Entfernung von dem Hauptſitze, die
Verſchiedenheit der mitgebrachten Mundarten

der orientaliſchen Volker und der Arkadier keine

ſtarke Veranderungen in der Sprache uber
haupt, und keine verſchiedene Dialekte herur
ſachten. Dersleithen Mundarten vnn einerleh

ESprache waren die romiſche, tusciſche, osci—

ſche, und vieler andern Volkerſchaften nicht
nur zu Zeiten der Romer, ſondern auch ſeit
den erſten Jahrhunderten, die ſich alle ins—
geſammt zur Zeit der erbauten Stadt Rom
viel weiter von der alteſten Sprache entfernt
hatten, als die Sprache des Cicero von dent

Carmen Saliare.

Es waren jedoch alle dieſe Dialekte zu allen

Zeiten ſo beſchaffen, daß die Volker des mitt

leren
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leren Jtaliens, einige leichter, andere etwas
ſchwerer, einander verſtehen konnten. Die
gemeine Abkunft, und der fortgeſetzte Zuwachs

aus dem vordern Aſien, die allgemeine Ver—
bindung unter einer Herrſchaft, die Vermi—
ſchung mit. Volkern, die von der Quelle der
italiſchen Sprache herkamen, die enge Nach—
barſchaft ſo vieler Volker in einem ſo kleinen
Bezirkz beweiſen es handgreiflich. Daher
laßt ſich leicht verſtehen, wie Aeneas und ſeine

Troſaner mit dem Konig Latinus und den Ab
origenern ohne Dollmetſcher ſprachen, und
warum Livius nie Meldbung thut, daß die
Romer in den Kriegen mit den Sabinern, La
teinern; Hetruſtern, Samnitern ec. derſelben

Sprache nicht verſtanden haben.

ArDieſer Gelchichtſchreiber ſagt zwar*), zu

Pythagoras Zeiten ſeyn die Sprachen der Vol
ker zwiſchen Kroton und dem Lande der Sabi—

ner ſo von einander unterſchieden geweſen,
daß dieſer Weltweiſe, um NRuma Pompilius
zu unterwerſen, dahin nicht habe kommen
konnen, »„quo praeſidio unas per tat gentes
diſſonas ſermone-perreniſſet? „Allein neben dem,

Lib. 1. c. 18. daß
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daß Civius dem Weltweiſen, der Gktiechen—

land, einen groſſen Theil Aſtens, und Aegy—
pten beſucht hatte, viel zu wenig zutrauet, ſo
ſiehet jedermann auch leicht ein, daß in dieſer
Gtelle von der Verſchiedenheit unter der Spra

che Großgriechenlandes, die griechiſch war,
und der hetruſkiſchen, die dieſſeits Kroton ub

lich war, die Rede ſeh. Denn wie konnten
in einem ſo eugen Zwiſchenraume ſo ſonder—
bar viele Volker ohne. wechſclweiſes Gewerb
und ohne vielfaltigen, Umgang wohnen? Und
wie konnte dieſes viele Jahrhunderte ohne Ge

ineinſchaft der Sprache geſchehen?

So redet auch Livius von der Verſchier
denheit des Dialekts, wenn er in einer andern
Stelle erzählt,“) der Konſul Volumnius, als
er Vorhabens war, das Lager der Samniter
beym Fluß Vulturnus anzugreifen, habe einige

Kundſchafter, die der osciſchen Sprache kundig
waren, dahin abgeſchickt. Jn einer ſo wichti
gen Augelegenheit mußte der Konſul freylich ſol-

che Kundſchafter wahlen, denen nicht nur die
allgemeine italiſche Sprache, ſondern auch der

ſonderbare Dialekt des Ftindes vollkommen be

kannt
L io. ci 20.
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kannt war; zumalen da die Mundart der
GSamniter der älteren Sprache Jtaliens ge—

treuer, als viele andere, geblieben war
Dieſes Volk iſt uberhaupt hartnackiger, als
die andern, bey den alten Gebrauchen geblie—

ben, und aus deſſelben Munzen“) kann bewie
ſen werden, daß es unter allen zuletzt, den

von den Roömern eingefuhrten Gebrauch, von
der Linken zur Rechten zu ſchreiben, angenom
men habe. Daß jedoch der osciſche Dialekt

den Romern nicht ganz unverſtandlich war,
beweiſen die osciſchen oder atellaniſchen Luſt
ſpiele, woran die Romer eine ſonderbare Be
luſtigung fanden. Was der Dottor Bolognele,

der Pantalon Vineziano, und der Arlechino
di Beigamo auf der itzigen Schaubuhne zu
Rom ſind, das mogen wohl die osciſchen Luſt
ſpieler bey den alten Romern geweſen ſeyn.

Weil die Gallier den ganzen obern Theil
Jtaliens bis nach Bononien, und die oſtliche
Seite langſt des Apennins bis ans kluſiſche
Gebiete nach und nach eingenommen, und ſeit

einigen Jahrhunderten. in Beſitz hatten, ſo

konnte

D Quivieri, Dilſſert. fopra aleune medaglie Sanni-
tiche ne' Saggi ai Piſſert. accad. ai Cortona

ν
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konnte es nicht wohl geſchehen, daß ſie nicht
mit den benachbarten Hetruſkern Gewerb und
Umgang trieben. Endlich drangen ſie auch in
der Romer Gebiete, und noch weiter gegen
Kampamien, verbanden ſich bald mit dieſem,
bald mit jenem Volke wider die Romer, und
gaben ihnen mehrere Jahrhunderte ſehr viel zu

ſchaffen. Durch dieſe langwierige Nachbar—
ſchaft, und durch den nothwendigen Umgang
mit den Galliern, mußtt ſich viel Celtiſches,
und endlich eine viel großere Veranderung in
die allgemeine italiſche Sprache eiuſchleichen,

als lang hernach durch die Gothen und Longo
barden grſchehen iſt.

Der romiſche Dialekt, der ſhon von Alr
ters her wegen der Vermiſchung der Arkadier

mit den tyrrheniſchen Einwohnern dieſer Ger
gend ſich ſonderbar auszeichnete, und nun viel
leicht mehr als die Mundarten der ubrigen
Polker mit dem Celtiſchen veriniſcht war, er:
hielt endlich mit der allgemeinen Herrſchaft
der Romer die Oberhand in Jtalien, und. war
eine rohe und barbariſche Sprache, bis end—
lch die Wiſſenſchaften und Kunſte zu den Ro—
mneru ubergiengen, und dre lateiniſche Sprache

ſich
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fich bildete, der man ihren phoniciſchen Ur—

ſpßruüg nicht mehr anſiehet.
Was die hetruſkiſchen Alterthumer betrift,

die von der phonieiſchen Abkunft dieſer Nation
zeugen, ſo will ich nur das Vornehmſte davon

berühren. Sanchoniaton, deſſen Fragmente
Eunſebius uufbehalten hat, erzahlt, die Pho—
nleier haben zu alten Jeiten geglaubt, die Got
ter bebrhnen die Luft, und dieß ſey die Urſach,
würünrſie dieſelben beflugelt abbildeten. Gleich

wie mani dieſes durch phoniriſche und thuniſche

Muiipeil darthun kann, ſo kann man auch
dürch hektüf kiſche Muitten beweifen, daß dieſe

Notivin ihre Golter nlkglugeln vorſtellten
Rebeirden hatten die Hetruſker eine unzahlige

Meuge beftugelter Schützgeiſterwie maun in Har
mütsius Sanlucgidir Anttitiüitateri, die Mi.
dkirutrinohitan ſegeben hat, ſattſam erſer.
hku kauit  GSbhalbern ſreth die Wahrſagereh
aus dein Eingeieide:der Thiere, die graßliche

Opfer:
»y Diſſtrt: del ib Ril! enuti Sopra alenne med :glie

nlalteſi, ne Sagi di Piſſerr Acead. di Corton.
eng cukelmantr Hilt. ue lart chez les ancient.

Tpm. hap. 48s.
Deſenſption es pierres ravtes au feu B. de Stosch.

slalſ. 2. P. 54.

G

SJ—

—J

ul



g8

Opferceremonien, das Siſtrum, die Sphinſen
und Chimaren, die mit Donnerkeilen bewaffne

ten Gotter, den bartigen Merkur, Herkules als
einer der Hauptgotter, und viele andere derglei—
chen Dinge mit den Phoniciern gemein.

Jch konnte hier auch verſchiedene Ruinen
hetruſkiſcher Gebaude anfuhren, worinn das
einfache, ungeheuerſtarke und.dauerhafte Weſen
von ihren orientaliſchen Geſchmack in der Bau
kunſt zeuget. Es ließe fich auch noch vieles
von ihrem ſittlichen Charakter, von ihrem Hang
zum Handel und Seeweſen, zu Kunſten und

Wiſſenſchaften, worinn ſie den Phoniciern glei
chen, und von der Verbindung „zin welcher ſien

von jeher mit ihnen geſtanden. ſind, vorbrin
gen, ich furchte aber, eine qusfuhrliche Abhand

lung hiervon wurde mich uher die Granzen fuh

ren, die ich mir vorgeſchrieben habe .Uebrigens
glaube ich meine Abſicht erreicht zu haben, wele

che darinn beſtehet, einen allgemeinen Begriff

vom Urſprung und Alterthum der Hetruſker,
von ihrer Bevolkerung und Sprache zuge

ben, und meine Leſer zur gelehrten Geſchichte
der alteſten uns bekannten Einwohner Jta
liens vorzubereiten.

Zwoif
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Zwolfter Brief.
Ueber. den Urſprung der Jtalianiſchen

Sprache.

F Jie Meynungen der Gelehrten vom Ur
n ſprung der Jtalieniſchen Sprache ſind
verſchieden. Leonardo Bruni von Arezzo,
ein beruhmter Gelehrter des 15ten Jahrhun
derts, der Kardinal. Bembo und unter

i

fene aber unter dem Pobel und im gemeinen
Unigang ublich gemelen. GSie grunden fich

n g a 44 42[JD die glten Romer
eben ſov  diexitzigen Jtalianer die achtelateiniſche Eprache.in. den lateiniſchen Schu

len lernten, und daß in den Luſtſpielen des
Plautus und des Terentius, die ſich von der
Spxrache des Volls am wenigſten entfernen
mußten, kich ſolche Worter und Redensar

u tenrluh ·s. friſt: Ao.
Hroſe. ih.

dtorin aella Poeſia ltaliana. Tom, l. p. 41.
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ten finden, die man in gelehrten Gthriften
vergeblich ſucht. Daher folgern ſſie, die ge—
meine Sprache des Volks ſey eine eigene
Eprache, und von der Lateinüſchen ebeit ſo

ſehr unterſchieden geweſen, als es die itzige
Italianiſche iſt.

Es iſt aber leicht, dieft Meynung zu wi
derlegen. Da Plautus ſein? GSthauſpiele!
ſchrieb, und zu Rom auffuhrte; inuügten der
Unterfchied zibiſchtin der· Spruiche ber! Grlehrr

ten undides gemeinen Volko ſeht gettug ſeyn.

Damals fiengen die Romet erſt am/ fich nt
die Litteratur zu bekummern.“ Die fletteiniſche
Eprache konte von ben Gelcheten noth nitht
ſs fehr untgeblldet worbei ſeyn düg ffre frche
von der gemeinen wefentlich ünterſchled. Bie

Eprache der Luſtſpiele des Plautus war vit
Sprache der Gelehrten und es Pobelsnnv
obgleich viele Ausbrucke! darinn vorkoneli
die andern Römiſchrir Gthuifttuern nicht: gell
mein ſind: ſo find berſelbenn vch den werreln
nicht ſo viele; daß fe hirkichend tharetretr
nen weſentlichen Untktſchied zu verurſachen.
So fehlt es auch an hinreitcheübrn Schriften
anderer Gelehrten damaliger Zeit  umru be

Ê— wri
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cweiſen, daß des Plautus ſonderbare Aus—
drucke und Worter nur dem Pobel eigen ge
weſen.

Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß, da
die Romer ganz Jtalien erobert hatten, und

Kom der Gammelplatz aller Jtalianiſchen
Puolker geworden war, ſich eine große Ver
anderung in der Sprache der Romer ereignet

abe. Hieraus folget aber nicht, daß ſich
unter dein Volke eine eigne von der Gelehr
ten ganz unierſchiedne Sprache gebildet habe.

Alle Volker des eigentlichen Jtaliens, jene von
hlbtetuchenland ausgenommen, hatten im
Grunde nur eine Sprache“) und unterſchie

J

den ſig ur diurch ihre. Dialekte. Gie brach
in hug teiſſe von der Rhmiſchen weſentlich
ntkefſchiehue Eprache mit ſich nach Rom.
gerii ſie jangſt dor den Romern Kunſte und
Wiſſenſchaften getrieben hatten, ſo mußten
auch ihre Dialekte wortreicher und anmuthi—

ger. ſeyn, als der Romiſche; folglich konnten
ſie in der Romer Sprache keine andre Ver

G 3 an
Siebe den vorigen Brief.
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ändrung, als die zu ihrer Bereicherung. und
Verfeinerung gereichte, vetrurſachen. Die
erſten Berbeſſerer der Romiſchen Sprache
waren Livius Audronicus, Ravius, Ennius,
Caeilius Statius, Pacuvius und L. Accius;
keiner von ihnen zu Rom,; alle in verſtchiede

nen Provinzen Jtaliens gebohren und gebil—
det, und nicht weniger zu Rontr als in ihren
Provinzen verſtanden. Deun damals ſpra—
chen ſo gar die Vruttierim uſſerften: Eala
brien, eine Sprache, die von bet Rdmiſchen
nicht weſentlich untetſchitdent iher:r

Jch ſche alſs nicht, wie aurs dem Zujrhn
menfiuß der vjelen Jtalahiſchtn wbiterſchint
ten zu Rom kine gant verſchiede Sprachẽ un
ter den Romern entſiehen köhnte; es můßie

denn ſeyn, daß dieſe Verſchiedenheit ven Sei
ten der Gelehrten verurſacht worden ware.
Allein die Gelehrten konnen zwar durch ihre

Schriften eine Sprache verſchdulern, aber nicht

ganzlich umbilden. Jhre Schriften wütden
vnter die Hieroglyphen und Rãthler dezůhlt
werden, wenn ſie nicht in der Sprache des

Volks geſchrieben waren. Eine Sprache der

Ge
 Tit. Lixius Lib. 31. 2. 7.
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Gelehrten zu Rom, die von jener des Volks un
terſchieden ware, daß es dieſelbe wie eine
fremde Eprache hatte lernen muſſen, laßt ſich

gar nicht denken. GSie ſoll die Sprache des
Senats, der. Comitien, des Forums, der
Richterſtuhle, der Geſetze, der Befehlshaber
der Kriegsheere, der Religion und aller rechts
beſtandigen Bündniſſe und Vertrage geweſen

ſeyn,/ ohne daß ſie das Volk verſtanden habe.
Richts abſurderes lat ſich denken. Die
Nothwendigkeit der lateiniſchen Sprache war

ſo dringend und einem Romiſchen Untertha
nrn ſq yelentlich  daß ganze Nationen ihre
Mutterſprachen init derſelben verwechſelten.

Jedoch lernten die Romer die lateiniſche
Sprathe von Lijrainmatikern und Rethoren.
Kichulcr her uuk vble Ziernchkeit derſelben,
wie wir die keutſche Sprache lernen, nur in
doſtcht Auf die getithttiche Beredſamkeit, die
zjum Weſen rines, Romiſchen Burgers ge

horte.

103

 Wiir wiſſen dafß die kateiniſche Sprache
im obern Theil Jtaliens und in Gallien die
Galliſche, und in Brittannien die Brittiſche
verdrengt hat; wie viel mehr wurde ſie eine

G 4 ganz
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ganz verſchiedene Sprache aus ihrem ur—
ſprünglichen Reſte ſelbſt vertrjeben haben, wo
fern ſie ſich je aus waſexleh rſache daſelbſt

entſponuen hatte?

Der beruhmte Marquis Maffei“) war
der Meynung: die IJtalianiſche Sprache ſey
durch michts anders entſtanden, als durch
eme viele Jahrhunderte fortgeſetzte Abweichung

der Jtaliener von der grammatifchen Richtig
keit der luteinifchen Sprache?! Bobeh leuhntt
er, daß der Eifall batbhhſther hrallonlenetz
was dazu beygetragen habe; denn dieſe müůß
ten ſonſt eine von der Jialianiſchen ganz üti
terſchiebne Sprache verlirfucit haben.

V—auſ han aun dil dnne din gas
ie

Eprache, und irrt ſich alierdings;. denn es
igtbraucht nur eiue jiittelmatlge Ehnffcht jn bey

de Sprachen, um zu benkerken, daß bit
Jtalianiſche nicht nur durch hie Abweichnns
von den Regeln der Lateiniſchen, ſondern auth

durch die Vermiſchung /mitfremden Wortern
und Redensarten entſtanden iſt:

Die—
9 Verona illuſtrata e. 1. ib. io.
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„Dieſes iſt die, allgemeine Meynung der
Qelehrten. Jch finde ſie vom gelehrten
ſalch ziemlich deutlich ins Licht geſetzt. Jch
will jedgch nicht unterlaſfen, auch meine Ge
danken dannn anz ſggen.

So lange die Beredſamkeit ein nothwen
diges Beburfnis eines Romiſchen Burgers
war, mußte die Romer! ein allgemeines Be
ſtreben nath einer deinen ünd nierlichen Spra

che beieben. Da Aber der Verluſt der bur
gerlichen Frehpeit den  Untergang der Bered
ſamkeit neih ſich zog, wurde die Zierlichkeit
der lateiniſthen Eprache zu einer ſehr gleich
gultigen Sache. Man vernachlaßigte die gu
ten Schriften der Vorfahren, und man uber
ließ die Gelehrfamkeit gewinnſichtigen Frem
beũ! Diefrhunttehfich delchrter und witi
ger zu iſhu is Eicero; Virgik und Horai,
ünd gaben fich alle Muhe, derſelben Styl
und Sprache verachtlich zu machen.

Unter dieſzn waren die Griechen die arg—
ſten. Es mochte nun wegen ihrer größern
Piegſamkeit., oder weil ſie wurklich gelehrter

als die Romer waren, oder aus Begierde
nach fremden Dingen geſchehn: ſo fanden

G 5 ſiet



106

ſie eine ſehr gunſtige Aüufnahme bey den mei

ſten Kaiſern und in ben Hauſern der Großen
zu Rom. Daoher wimmelte es daſelbſt von
Griechiſchen Rhetorir, Philoſophen uud So
phiſten, und die Griechiſche wurde die Spra—

che der Großen und aller derer, die ſich ange
legen ſeyn ließen, als Leute von gutem Ge—
ſchmack angeſehn zu werden. Es nar eine
Schande, nicht Griechiſch zu willen; und
mancher Romer, der wenig oder Jchts da
von verſtand, borte die Sophißten lit rau
ſchenden Zeichen des Btrpfalls deklamiren.
Das vornehmſſte Beſtreben dieſer Schwatzer
war. auf die Herabſetzung der lateiniſchen
Splache ind Gelehiſnfuit jhren Rupm zů
erhohn. Wer da teiß wle ſchaädülch der teutz
ſchen Sprache die Verachtung war, mit wel—
cher ſie im Anfang des gegenwartigen Jahr
honderts von. den Franzoſen uns Franzoſiſch
geſinnten Teutſchen gebranndniarkt wurde,
der wird den Schaden, den die lateiniſche
Eprache. durch die Verachtung? der Griechen

und ihrer Anhanger evlitten hat, leicht er
mieſſen konnen. Gie hatte ſo viel Wirkung,
daß. die Romer die Schriften ihrer Vorfahren
guſſer Arht ſetzten;vyn dem wahron Geiſt

J ihrer



nihrer Sprache abwichen, und unſahig wuv
den, die achten Worter und Redensarten von

den eingeſchobuen und. unachten zu unter
ſcheiden.

Da auf ſolche Weiſe die lateiniſche Spra
che dem Pobet gleichſam preis gegeben wan

ſo mußte ſie nicht nur hierdurch, ſondern auch

durch. die ungeheure Nenge fremder Volker,
die Rom und die Provinzen Jtaliens uber—
ſchwemmten, viele; Fehler annehmen. Die
ſer Zufluß beſtand nun nicht mehr aus Vol—
lern, denen im Grunde einerley Sprache ge/
jüein war: ſoudern aus Galliern, Britten,
Toutſchen, Bohmen, Jllyrizrn, Panuoniern,
Daciern und andern uberwundnen Nationen

gani verſchiehligr Spxachen, welche ſo ſehr
xt htch. aüch vemilhen tornten, dateiniſch zu
ſprechen, zu ahltreich ünd zu gedrangt war
ren, als daß ſie nicht eine betrachtliche Vert
ſchlimmerung in der lateiniſchen Sprache hat—

ten verurſachen ſollen.

Aber dieſes Uebel nahm ungleich mehr zu,
da ſeit. des Kaiſers Probus Regierung die
Jtalianiſche. Provinzen mit fremden Hulfs—
truppen beſezt waren. Unter dieſen mogen

wohl
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wohl die Herulen und Gothen edie ſich geit
der Regierung des Kaiſers Valens in Jtalien
ſo haufig angezettelt hatten, daß der Umſturz

des Rom. Reichs mehr ihnen, als dem enn
lich hinzugekommenen Ueberreſt ihrer Pation
zuzuſchreiben iſt) den größten Schaden ange
richtet haben.

Die Herulen und Gothen waren die er
ſten unter den fremden Volkern, welche als
Herrn in Jtalien auftkaten, die Landesgůter
mit den alten Einwohnern thtilten; nach ij
ren eignen Geſetzen oder vielinehr Gewohnhei

ten und Religion lebten, und qjur in ſp fern
ſich anf die Eprache drs Laſtoẽs defüffen/ dis
ſie der Umgängg init den aiten“ Einwohuern

dazu nothigte. Mit dieſen veriniſcht lernten
ſie die Eprache des Landes, und dunkten ſich
ſchon zu ſprechen, wenn ſie die Redensarten
ihrer Mutterſprache niit gebröchenen und vrtr
ſtummelten latkiniſchen Worterin.ausdruckten,

oder wohl gar ihren eignen Workern lateini.

ſche Endungen gaben. Dite:Jtalianee; wel
che ſelbſt ſchon damals von deor Rirhtigkeit ih
rer Sprache abgewichen waren und ſich um
die Reinigkeit ſoerſelben wenig oder gar nuicht

bekum
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bekummerten, wurden der fremden Ausdrucke

und Worter gewohnt, nahmen ſie wie eine
geltende Munze im Handel und Wandel an,
und verkannten endlich das fremide Geprage.

Hieraus entſtand am Ende des funften
Jahrhunderts eine Sprache, welche von den
Gelehrten Lingna Romana Ruſſtica genannt wird,

worinn zwar noch die lateiniſchen Stamm—
worter beybehalten, aber meiſtens verſtum—

melt wurden. Dies Zeitalter kann man als
die erſte Epoche der Jtalianiſchen Sprache
annehinon.

gn den verderblichen Kriegen zwiſchen
den Griechen und Gothen, und zwiſchen je
nen und den Longobarden giengen ſogar die
Hlfsmittet:diet GSprache wieder herzuſtellen,

rtirughbenngie Gehnlen wurden ode, die
Lehrer veklehrenihßren Unterhalt, die meiften
Biblibrhelen gieten ini Rauch auf, und es
eütſtand ein allgemeiner Mangel an Buchern.
Gogarn die Menſchen, die ſchreiben und leſen

konntelnn, wurden rtau. Daher mußte die
Sprache des Volks unter den Longobarden
nöch! hickinehr vom achten Latein abweichen,

As ch ·unior den Gothtm geſchah.

Jedoch

e



Jedolh iſt erweißlich, daß das gemeine
Volt in Jtalien wenigſtens bis ins neunte
Jahrhundert die uchte lateiniſche Sprache ver

ſtanden habe. Dieſes erhellet aus den latei.
niſchen Predigten zum Volke, die von dieſem
Jeitraum noch vorhanden ſind, ans den la
teiniſchen Geſetzen der Longobardifchen und
Frankiſchen Konige, aus dem Kirchendienſt
und der chriſtlichen Lehre, die in lateiniſchet

Sprache geſchahem h—
.nrhn nEben dicfes koar die Ülfatht Wnruni unn

ter den Longobarden die vielen Vetanderun:

gen in der  Eprachen des Voltg upch immer
nut den Regelnder Koteiniſchen gneltzaiſch blietn

ven, bis endlich bey der, Vermiſchung mit der.
Frankiſchen die Endung der Worter und die
ubrigen Abanderungen ganz. fremde. wurden.
Man halte die Art, zu dekliniren und zu, con.
jugiren der Franzoſen und Jtalianer, jund die

Stammworter beyder Sprachen gegeneinanz
der: ſo wird man finden, daß die Jtalianie
ſche ſich meiſtens nach jener gebildet hat.

Dieſe Hauptveranderung, welche durchL

die Franken geſchehn iſt, kann man als die

zwoots



zwoote Epoche der Jtglianiſchen Sprache.
anuehmen.

Das VRollf uind ſekbſt die Geiſtlichen fen
gen nuu an/ frin Lateln mehr zu verſtehen;
und K. Lokharius mochte ſo viele ateiniſche
Schalen anbrdnen als er wollte, ſs war er
üicht im Stande, dieſer Sprache wieder aufs
zuhelfent Die Sprache des Volks hatte, ſich
nun ſchon ſur weit von der Lateiniſchen ent—

fernt. Die in Latein vorgetragene Grund—
fatze det Religion und Geſetze warendem Volk
ünverſtanblich; und es ſcheint, als ſey das
iigellvfe deben der Gelſtlichen und Weltlichen

ui roteit Zahrhundert eine Folge davon ge
weſen. Der Haudel der Stadte Piſa, Ge
nua, Venedig und Amalfi mit andern Stad
ltlrgthirni Mnadchle die beſsudern Mundar
tinderſelbenn! ntekthüen verſtandlieh, und
otkeitete ficheineallgemtine Sptrache dis

Gewerbes.
Zu der Bildung dieſer Sprache trugen die

burgerlichen Kriege der Stadte, die nach dem

Tode Konigs Karls des Dicken in Jtalien
entſtanden, das meiſte bey. Das Joch der
fremden Kaiſer abzuſchutteln, hiengen ſie bald

die:
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vieſer; balb jener Pariheh an ofe nachdein

es ihrem Endzwecke gemaß war. Zürch die
gemeiuſchaftlichen Feldzuge und. Verbindun
gen bald dieſer, bald jener Stadte, und durch
die Eroberungen der machtigern Volkerſchaf
ten, wurden die beſondern Dialekte der Stadte

zu einer allgemeinen Sprache gebracht. Es
bemerkte. nemlich unter den Kriegsheeren
ein jeder einzelne Mann, aus Woth. gezwun
gen, die Worter und Redensarten die er mii
den andern gemein Hatte,Periſeß ſeiug, Pro
vingialausdrucke, die den gnvernn, mit denen
ers zu thun hatte, unverſtandlich jparen, uud
gewdhnte ſich ur an ſolche, wodurch r anu
dern ſeine Gergnken belatit moben konnte;
Jn ſolcher Sprache wurdeti Jie. Ariegeherre
von Ungelehrten angefuhrt, Bundniſſe und
Vertrage zwiſchen Burgern und Burgern,
Gtadten und EStadten, geſchioſſen, ujid die
Grundgeſetze der neuern Republiaen wurden
in dieſer Sprache von ungelehrten Burgern

geſtiftet.

So buüldete ſich inn pehnken und eilften

Jahrhundert aus ðen Mundaklen der Vol
ter eine allgrutine von Latein unterfehiedne

Spra



Sprache, die zwar ſchon allen Reichthum der
itzigen Jtaltäniſchen enthielt, aber in allen
ihren Beſtandtheilen noch ſo roh war, daß es
kein Gelehrter wagte, ſich derſelben in ſeinen
Schriften ju bedienen. Die Chronicken, Ge—
ſchichte, und andere gelehrten Werke dieſer

Zeiten ſind noch immer in Lateiniſcher Spra—
che geſchrieben, und man folgte noch immer

dem alten Gebrauche, die wichtigſten offent,
lichen Urkunden in derſelben aufzuſetzen: nicht

weil in der gemeinen Sprache gar nichts
ſchriftlich verfaßt wurde; ſondern weil es ſo
hergebracht war, rechtsbeſtandige Vertrage

und Urkunden durch Notarios und Rechts—
gelehrten, deren nun uber all eine große Neuge

war, Lateiniſch aufſetzen zu laſſen. Uebrigens
bediente: man ſich der gemeinen Sprache in
Lagefbuchern: rinemundlichen und Privatver

tragen, im Handel und Wandel.

Aber die vollkommene Ausbildung dieſer
letztern war den Gelehrten, beſonders den
Duichtern, vorbehalten. Gleichwie dieſe ſich
in allen Sprachen zuerſt hervorgethan haben,
ſo geſchah es auch in der Jtalianiſchen. Es
iſt aber ſchwer zju beſtimmen, in welcher Zeit

H die
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45 die erſten Verſuche gemacht worden ſind.

f

Jnsgemein halt man davor, dies ſey nicht

ijl vor der zwoten Halfte des 12ten Jahrhunderts
J geſchehen. Man grundet ſich auf folgende
J

Gtelle des Dante E non è multo numero
J. d'anni paſſati, ehe apparirono queſti poeti vol-

nait  e ſe volemo guardare ia: lin-
Ju Zarin,
In

gua d'oco (in lingua provenzale) e in lingua

nann
di ſi Gingua volgare) abi“non troviamo coſe

u dette anzi il preſente tempo centocinquunt anni.
4 Weil er dieſes im Jahrnuugz.nſchrieb,ſo iſt.

J

ſeine Meynung, vor. dem Jahr 1145. ſey we
J der in der Provenzaliſchen noch Jtalianiſchen

eln
Sprache einiges Gedichtelgeſchrieben worden.
Allein, was: die: Proveitzah Reime Bbetrift; ſo

J J. begehet Dante hier einen vffenbaren: Fehlerz

iln denn es iſt gewiß, daß Wilhelm 1X. Graf zu

e

5 l Poitiers, ſchon im eilften Jahrhundert in Pro
nt venzalReimen gedichtet habe. Und. gleichwüe;

ihm dieſe altern Reime unbekannt waren, ſo

S
n

—S

S in konnten auch altere Jtalianiſche Zeime vor
handen oder verlohren igegangen ſeyn, iwon

a. denen er nichts wußte. Daju leugnet

n. ĩ 1 er:;4  Opere di Dante Tom. 4. Pr. p. 35. Euit. Venet.
n l

9. 17.
Alteſerra Ber. Aquit. Lib. 3. e. 14.

Tæ—
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er nicht ſchlechterdings, daß vor der gemeld—
ten Zeit Reime geſchrieben worden ſehen, ſon—
dern ſagt nur, daß ſich keine alteren finden.

Jndeſſen ſtimmen doch Dante und
Petrarea darinn zuſammen, die Sici—
lianiſchen Dichter, (worunter auch die vom
feſten. Lande der Jnſel gegenüber begrift
fen ſind) haben den Anfaung gemacht in ihrer

gemeinen Sprache zu reimen, und durch ihr
Beyſpiel die ubrigen Jtalianer gereitzt, das
nemliche in ihren Dialekten zu thun. Wenn

dem ſo iſt, ſo kann dieſes gar wohl, wie
die, Verfaſſer der gelehrten Geſchichte Frank

reichs davor halten ſchon im eiften
Jahrhundert, da die Normannen dieſen Ge—
ſchmach aus Jrankreich; dahin brachten, ge,
ſcheben ſehn.el Wenigſtens iſt gewiß, daß da
im zwolften Jahrhundert Friedrich Il. als ein

Knabe nach Palermo kam, es daſelbſt Dich—
ter gab, die dieſem wißbegierigen Furſten den

Geſchmack, in der gemeinen Eprache zu rau—

men, behbrachten. Dante erzahlt, 1) Fried—

H 2 richDe vulgari Eloq. e. 12.
en) Praet. ad Epiſt fimil. Trionfo d'amore c.4.
*2) Huſt. Litter. de la France Tom. I1, P. 44

Loc. eit. Lib. 1. c. 18.
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rich und ſein Nachfolger Manfredi haben
durch ihre Freygebigkeit die Gelehrten von
allen Enden Jtaliens an ihren Hof gezogen;
und von den Schriften dieſer Gelehrten ſeyen
alle andre gelehrte Werke, und ſo gar die ae—
meine Sprache Jtaliens, bis zu ſeiner Zeit,
die Sicilianiſche genannt worden aus Si—

cilien habe ſich die Gewohnheit, in der gemeinen
Eprache zu reimen, nach Apulien, nach Tos

tana, in die Mark Ancona, nach Romagna,
in die Lombardie, und die Mark Treviſo der

breitet

Es gieng langſam. zu, bis die Jtaliani
ſche Sprache iu iallen  Theilen Jtaliens ihre
vollktommene Bildung erhirlt. Noch in der
Mitte des 13ten Jahrhunderts druckte ſich
ein Mailandiſcher Dichter in folgenden rohen

Verſen aus:
0Como Deo a facto lo monda,

E como de terre fo lo homo formo, S—
Cum el deſeendè de cel in terra.

In la vergene regal polzella,
Et cum el ſoſtene paſſion
Per noſtra grande ſalvation,

Mia. c. 10.



Et ecum veraà el di del ira

La o ſeri la grande roina,
Al peceator darà gramezza
Lo juſto avra grande alegrezza,

Ben e raxon kel' homo intenda

De que traita ſta legenda

Es war weder damals, noch am Ende
des igten Jahrhunderts, da Dante ſchrieb,
entſchieden, welcher Dialekt der gemeinen

Sprache (die ſich jedoch ſchon in allen Dia—
lekten nach gewiſſen allgemeinen Regeln rich
tete) der beſte ware. Dante ſelbſt hielt die
Mundart der Toskaner nicht fur die beſte,
und bediente ſich vieler Lombardiſchen, Nea—

politaniſchen und. Vene tianiſchen Worter und
Nugsdrucke in  ſeinen. Schriften. Ruſtigielo von
Piſa ſchrieh;. im Jahr. 1299. die ihm diftierten
Reiſen des Mareo Polo nicht in ſeinem, ſondern
im. Venetianiſchen Diglekt, der ſchon danials

zu einem ziemlichen Wohlklang gelanget war,

wie aus folgendem erhellet:

Qui comensa il prologo del libro chiamado
De la iſtinzione del mondo.

H 3 Vui9 Axgilati Ribl. Script. Mediol. vol.i. P. 2. p. i2o.
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Vui ſignori Imperatori, Duchi, Marcheſi,
Chonti, e Ravalieri, e tuta zente, quale vo-
lete intender e chonoſſer le diverſe generazio-

ne de li homeni e del mondo, lezete queſto
libro, in lo qual troverete de' grandiſſimi mi-
racholi e diverſita dell' Armenia mazore, de

Perſia, e de Tattaria, e de molte altre pro-
vmnzie ſceondo ehomo nara, ete. Hatten die
Venetiauer damals viele andere dergleichen
Schriftſteller gehabt, ſo. wurde vielleitht! ihr
Dialekt die Oberhando in: Jtalien gekoonnen

haben. Allein: Brunerto  Tatini, Ricco da
Varlungo, Dino Fiorentino, Salvino Do
ni, Ugo da Siena, Guido Novello, Fari—
nain Degli UbertiLuinberhuccide greſtobal
di, Pannuccid dal Bagnde chunten vurei;o
und andere Toscaner, die in der nemlichen
zwoten Halfte des 13ten Jahrhunderts lebteiß

zogen durch ihre aumuthsbolle Schrifteni  die
Wagſchale auf die Seite der Toskanifchen
Mundart, und ubertrafen-alles, was! nan

visher in der gemeineu:?Sprache geſchrieben

hatte. Man halte die Sonetten des Guitto—
ne d' Arezzo, die Gedichte des uUgolino Übal—

dini und andere, die in der Antologia Poeti-
ca Italiana angefuhrt worden, gegen die obi—

gen



gen Beyſpiele des Venetianiſchen und Mey—
Jandiſchen Dialekts: ſo wird es nicht wun,
derbar vorkommen, daß der Toskaniſche vor
ihnen die Oberhand gewann. Dante ſelbſt
hat ſich in ſeinen kleinern Gedichten und pro—

ſaiſchen Schriften durchaus Toskaniſch aus—
gedruckt, und ſcheint die vorige Geringſcha—
tzung ſeiner Mutterſprache bereut zu haben.

Brunetto Latini und Guittone d' Arezzo
hatten vor allen andern das Verdienſt, der
Jtaliamſchen Sprache die grammatiſche Rich

tigkeit gegeben zu haben. Und dem Dante
Alighieri hatte ſie ihre Starke und Praciſion
des Ausdrucks zu verdanken. Es fehlte ihr
nur noch an dem hohen Grade der Anmuth
und Dftnonit odurch ſich dieſe Sprache
nachher. vor auen audern ausgezeichnet hat.
Dieſe erhielt ſie von Cino dem piſtojeſer, ſei
nem Schuler Franz Petrarca, und von Johann

Boccaccio. Dieſe brachten die Toscaniſche
Mundart zu einer ſo reizenden Vollkommen-

heit, daß von der Zeit an alle guten Schrift—
ſteller der ubrigen Provinzen kein Bedenken
tragen, dieſelbe ihrer eigenen vorzuziehen,
und wenn ſie auch es leugnen, dennoch ein,

H 4 geſte



geſtehen muſſen;, daß ihre Dialekte, die fle
fur beſſer halten, ſich nach den Schriften der
Toskaner gebildet haben. Alſo iſt die zwoote
Halfte des dreyzehnten Jahrhunderts, und
die erſte des vierzehnten der gluckliche Zeit
raum, worin die Jtalianiſche Sprache zu ih
rer ganzen Vollkommenheit gelangt iſt.

a d

Dreyrtehnter Brief.“ ra

 udbetUeber des Herrn Abt, von Sade Me-
moires pour la Vie de Petrarque.

b der iHerr Abt von Sade Recht habe,
52—wenn er in der!aif dit: Jtaliener aerich.
teten Vorrede ſeiner icmottes hour h vt
de Petrarque alle die Jtalianiſchen Schrift
ſteller, die bis auf ihn das Leben des Pe—
trarca geſchrieben haben als unwiſſende und

nachlaſſige Biographen abſchidert, mit ſpot
tiſcher Verwunderung uber ſeine Entdecküngen

ſich zum Lehrer der Jtalianiſchen Nation auf—

wirot, und dieſelbe auffodert, ihn eines
Fehlers zu uberzeugen dieſes wollen Sie
von mir wiſſen? Jch mache mir ein Ver

gnu—
 pag. LxXV.



gnugenr daräus, was ich davon halte und

weiß, ihnentzu entdecken.

Darinn hat er inicht unrecht, daß er die
Lebensbeſchreibungen des Petrarca, die uns

verſchiedene Schriftſteller des 14ten und 15ten

Jahrhunderts, als da ſind Domenico d Arezzo,
Coluecio Salutato, Paolo Vergerio der al—
tere, Secco von Polenta, Filippo Villani,
Leonardo Aretino, und Giannozzo Mannetti
hinterlaſſen haben, fur mangelhaft und mager

halt. Dieß hatte ihn aber nicht verleiten ſol—
len, einige Verachtung auf die gedachten
Schriftſteller oder auf ihre Nation zu werfen.
Denn man kannte damals keine andere Art,

die Lebensgeſchichte beruhmter Manner auf—
zuzeichnen. Von Lebensbeſchreibungen einzel
ner Maůner; die wie jene des Hrn. Abts von
Sade auüs drey Quartbanden beſtanden, und
woriun alle merkwurdige Begebenheiten der

beruhmteſten Zeitgenoſſen, die Geſchichte al—
ler vorkommenden Stadte, und andere zweck—

widrige Dinge mit eingeflochten waren, wußte

man gar nichts. Man verließ ſich damals
auf mundliche Ueberlieferungen. Urkunden
waren in wenigen Handen, und wer ſie ha

H ben
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ben konnte, der machte keinen kritiſchen Ge
brauch davon. Der Hr. Abt; zeige uns ei—
nen Franzoſiſchen Biographen des nemlichen

Zeitalters, der irgend eines beruhmten Man
nes Leben regelwaßig beſchrieben habe, ſo wole

len wir ihm einen großen Theil.ſeines Natio—
naiſtolzes verzeihen.

Jn des Giannozzo Mannetti Ledensbe
ſchreibung tadelt er dieſes insbeſondere, daß

baſelbſt die woke Reiſe des Pttrarca nach
Nenpel vier Juht liüch der erſten defebt wird

und giebt vor, Mannetti habe ſich um zwey
Zahr betrogen, weil nach ſeiner Rechnung die

etſle im Jahr iz4i/ dle wote abir 1343
heſchehen iſt.“kr hütit hbet wijftn: fduen daß

des Mannetti Erzahlung ſich auf das Ge—
ſtandniß des Petrarca ſelbſt grundet. Non
ea Neapolis, ſagt,er in einem ſeiuer Briefe
quam quartus voluitur annus, Auſonias inter

florentem vidimus vrbes?

Gleichwie er hier einer unverzeihlichen
Nachlaßigkeit zu beſchuldigen iſt, ſo hat ihn

auch die Ruhmſucht zur Unwahrheit verleitet,

da er Seite XV. vorgiebt, er habe Philipps
Vil

Carm. Lib. 2. Epiſt. 16.
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Villani lateiniſche Urſchrift vom Leben des
Petrarca.“ zuerſt ans, Licht geſtellt.  Schon

funf  Jahr, ahe ſeine Memyires an das Ta
geslicht kamen, hatte der Florentiniſche Abt

Mehus die geſagte Lebensbeſchreibung zum
Zruck veforbert; und man fatinn nicht wohl
verinuthen,: daß ihni das Werk.*), welchem
fieeinverlkeibt iſt; unbekanint war; denn oft
beliehet er ſich auf daſſelbe, und ſcheint es in

Hunden gehabt zu haben. lei. n
E J

.d Vebſchiedene andere Lebensbeſchreiber, die

nicht Idng nathiden: vbengenielbeten gelebt ha

ben, als da ſiud Bernardo Jlicino Anto
nio da Tenipo, Silvano di venafra, Giro
lamo Saquaartiaſico; nennt er Pedanten, von
detien hit Ztaliner ſelbftlvör ihni nichts ge
wußt haben ſollonn.inzn  hat mit viel nühe

gekoſtet, ſagtier y, Nachrichten von ih
ien einzuholen, damit ich ſie einigermaſ—
ſen beknnnt inachen konnte. Euere Jour
naliſten und Bucherſchreiber kennen dieſe
Pedanten entweder nicht, oder gedenken

2

ihrer nur mit einem Worte. Jndeſſen iſt
uu

nichts9 Tom. 1. p. 195.

p. XX.
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nichts gewiſſers, als daß Ereſeimbeni und
Quadrio alles, was von dieſen Biographen

zu ſagen der Muhe werth iſt, bekaunt ge
macht haben.

niü

Die Biographien des Vellutello, Geſual
do, und des Lodavico Beccadelli, Erzbiſchofs

zu Raguſan, halt der Herr Aht zwar fur beſ

ſer als alle die vorigen; jedoch ſind, ſie ihm
noch viel zu mangelhaft.“Deonn  jeztern legt

er das Lob dey, die Biographen des ibten
Jahrhundertsn ubertroffen. zu haben.: hat
aber dieſes an, ihm, auszuſetzen, daß er oft
wider die Zeitrechnung. fehlt, daß. er viele Be
gebenheiten auglaßte die mit dern.rkeben des
Petrareq verbundenſind daß er uon duſſelben
Sorgfalt, die Werke der Alten zu ſammlen,
kein Wort ſagt, ec. ob gleich der. Fehler in
dieſem Werke ſo wenig ſind, daß man ihm
uberhaupt die hiſtoriſche. Wahrheit und Ge

nauigkeit nicht abſprechen kanug obgleich
nichts darinn ausgelaſſen iſt, was eigentlich
zur Geſchichte. und Schilderung. des Petrarea

gehoret. Sie hat noch neben dem das Ver—
dienſt, daß ſie durchaus auf die Schriften des

Petrar

 p. RL.
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Petrarca, die faſt bey jedem Schritt citiert
wexden, gegrundet iſt; daß ſie viele Fehler
der altern Biographen verbeſſert, und die Un
achtheit der Briefe, die unter des Sennuccio
del Bene, des Cino von Piſtoja, und ande
rer Namen bekannt waren, entdeckt hat.
Kurz, ſie iſt ſo beſchaffen, daß ſie mit weni
gen Veranderungen und Zuſatzen die Biogra—

phie des Herrn Abts von Sade weit ubetrefe
fen wurde. Hatte er ße zum Grunde ſeines.
Werks gelegt, und nur hier und da die Lu.
cken ausgefullt, und die wenigen Fehler ver
beſſert: ſo wurde er ſeinen unertraglichen Aus

ſchweifungen Grenzen geſetzt, und eine der

vollkommenſten Biographien geliefert haben.
Uebrigens weiß ich nicht, wie er ſo blindlings
habt niederſchreibrn. konnen., Beccadelli habe
von der; Sargfolt; dea: Peerarca, die Schrif
ten cder Alten zu ſammlen, kein:Wort geſagt,
du doch dieſer ausdrucklich von ihm ſchreibt

Egli fù diligentiſſimo in cercar l'opre desgli.
autori antiehi, e n'ebbe alcune, che oggidi.
ſono ſinarrite, eome furono trall'altre i libri
de. gloria di Cicerone.

D Daspit. 51. ediaione di Padova 1732.
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„Das ungunſtige. Urtheil des Herrn Abts
uber die Lebensbeſchreibungen:  des Petrarca,

welche Muratori im Jahr 171*.Ludwig
Bandini 1748. ihren Ausgaben der: Werke des
Petrarca vorgeſetzt haben, iſt nicht ungegrun?

det. Er mußte ſich aber nicht einbilden, daß
das Fehlerhafte dieſer Biographen den Jta—
kanern: unbekannt ſeh. Was jene des Ban—

dini insbeſondere betrift, ſtellt er ſich an, als
wußte er nicht, daß: diedarinn. vorkoinmeni
den Fehler in: denglorentiniſchen gelehrten
Zeitungen geruget worden ſind Hi.'n Er will
nemlich auch hier ieine feinere Naſe, als die—
Florentiner, und auch dieſe Fehler zuerſt ent?!

deckt habem .iErrruadelt den  Bandini miit
Recht, daß errdie dureheden Senutt der: Flov!

rentiner im Jahr 1351. rgeſchehene Zuruckſteli
lung der vaterlichen Guter des Petrarca inst
Jahr 1364.ſetztt, er eignetnſtche aber!lzu; viel:

zu, wenn ar ſichfür den evſtem ausgiebt, der
eine umſtandliche Beſchreibung hiervon gege!
ben hat, dennder Herr Abt Mehüs hat eini
ge Jahre vor ihm die Urſchrift des Florenti
niſchen Senats, worinn. derſelbenvermittelſt
des Boccaccio, dem Petrarea ſeine vaterliche

Erb
1748, pag  593. GoJ.  2 ee



αν t 187Erbſchaft zuruck ſtellt, und die Bewegungs
grunde und den: Endzweck umſtandlich erkart,

bekannt gemacht So wurde man ohne
Zweifel in der ungeheuren Menge von Kom—
mentaren ruber; den Petrarca und andern
Jtalianiſchen Schriftſtellern alles dasjenige,
was der Herr. Abt von Sade zuerſt entdeckt

zu haben vorgiebt, und noch mehr finden,
wenn man ſich dir. Muhe geben wolte; ſie alle
durchzublattern. Dus einzige, was wir ihm
allein zu verdanken haben, iſt die langgewunſch

te Gewißheit. der Abkunft und des Standes der
beruhmten Laura, welche er in ein ſo helles
Licht geſetzt hat, daß nichts Weſentliches mehr

davon unbekannt geblieben iſt. Hiervon konn
te er freylich die. Jtalianer belehren; denn er
hatte alli dahin ;gehorigen cürkunden in. Han
den. Was  abercdie. Lebensgeſchichte  des Pe

tparca ſelhſt betrift, ſo ſehe ich nicht ein, wie
er. ſich uber alle altere und neuere Gelehrten

Jtaliens ſo ſtolz erheben, und ſich zu ihrem
Lehrer aufwerfen konne, da er ſagt““): Wenn

meine Muthmaßungen wahr ſind, ſo fol
ger, daß die witzigſte Nation in Europa die

Le
Vita Ainbroſ. Cimald. p. 243.

t) Prefaz. p. LXXV.
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Lebensumſtande einen Mannes, dem ſie
mehr als jedem andern zu verdanken hat,
nicht gewußt hat daß ein jenſeits der Al
pen gebohrner und ganz mittelmaßiger Kopf
ihr daejenige hat lehren muſſen, was ſie

viel beſſer als er wiſſen mußte. Habe
ich nicht recht, zu ſagen, was Cicero ſagte,
da er das Grab des Archimedes entdeckt
hatte? Einer der gelehrteſten Stadte der
Griechen wurde das Grab ihres beruhm
teſten Burgers unbekannt geblieben, ſeyn,
wenn es ein Arpiner nicht entdeckt hatte.

Dieſes kann er ſich um ſo, weniger anmaſ
ſen, weil er ſelbſt geſtrhet,:ſich. Jtalianiſcher
Bucher bedient zu haben; und mit ſolchen
Fehlern ſeine Memoires verunſtaltet hat, die
man von einem Manne, der andere be—
lehren will, gar nicht vermuthen darf. Jch

will nur jene davon anmerken, die der Herr
Abt Tiraboschi in der Vorrede ſeiner gelehr
ten Geſchichte Jtaliens des ruten Jahrhun—
derts geruget hat. Auf der. XXX. Seite
ſeiner Vorrede an die Jtalianer erzahlt der

Herr Abt von Sade etwas ganz neues, und
bisher unbekanntes: am Ende des 15ten Jahr

hun
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hunderts haben die Jtalianiſche Damen, be—
ſonders aber Beatrix von Eſte, die Gemalin
des Mailandiſchen Herzogs Ludwigs Sforza,
an der Einfuhrung des guten Geſchmacks in
Jtalien großen Antheil gehabt. Woher be—
weiſet er dieſes? Kein gleichzeitiger Schrift
ſteller thut Meldung davon, ob ſie gleich alle
darinn zuſammen ſtimmen, daß der geſagte
Herzog die Gelehrſamkeit beforderte. Weil
die Furſtin Beatrix aus dem Hauſe Eſte war,
deſſen ruhmliche Eigenſchaft jederzeit geweſen

iſt, Kunſte und Wiſſenſchaften zu begunſti—
gen; ſo war dieſes unſerm Franzoſiſchen Ge—
ſchichtſchreiber ein hinreichender Grund, zu
beweiſen, daß die Jtaliener des izten Jahr
hunders der Prinzeßin Beatrix folslich auch
dem. ganzen ſchonen Geſchlechte, den guten
Geſchmack zu verdanken hatten. Eben ſo ent
ſcheidend ſpricht er, ohne es zu beweiſen, von

der Abkunft der Grafin Mathildis aus dem

Hauſe Eſte ob dieſes gleich nicht hinrei—
chend bewieſen werden kann

Johann
5. Tom. i.

Murut. Amichit. Eſtenü T. J. e n

J
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130 EãJohann Villani iſt nach ſeinem Geſtand
niß ein wahrhafter und aufrichtiger Geſchicht
ſchreiber; aber nicht lang hernach  nennt er
ihn einen Guelphen, deſſen Zeugniß verdach—
tig iſt. Corſo Donati ſoll aus dem Ge—
ſchlecht der Cancellieri von Piſtoja ſeyn *t),
obgleich nichts gewiſſers iſt, als daß das Ge
ſchlecht der Donati urſprunglich Florentiniſch

iſt, und mit den Cancellieri in keiner Bluts:
verwandſchaft ſtehet Petrarca ſoll ſich als
ein Kind mit ſeinen Eltern zu Livorno einge
ſchift haben, nach Avignon zu reiſen da
doch erſt im 1öten Jahrhundert Livorno an
fieng, ein bekannter Seehafen zu ſeyn. Da

er erzahlt, Petrarca habe zu Montpellier die
Rechtswiſſenſchaft gelernt, ſetzt er hinzu hrt,
im rrten Jahrhundert habe man in Apulien
den Juſtinianiſchen Codex entdeckt. Man darf
aber nur mittelmaßig in der Geſchichte der
Rechtsgelehrſamkeit erfahren ſeyn, um zu wiſ
ſen, daß 1) nicht der geſagte Coder, ſondern

die.
o) ib. p. 8.
en) ib. p. 15. Not. ae
en*) ib. p. 11. Not. b.

P Giovanni Villani Lib. 2. e.73
P) ibid. p. d.
tr ibid. P. 37. Not. D
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die Pandekten zu Amalfi gefunden worden
ſind; 2) daß auch dieſes nicht ausgemacht iſt,
und 3) wenns auch gewiß ware, nicht im 1rten,
ſondern im 12ten Jahrhundert geſchehen iſt.

Sowohl dieſes, als was er Seite 8o und 81.
von dem Urſprung der Jtalieniſchen Dichtkunſt
ſagt, beweiſet handgreiflich, daß er in der Ge—

ſchichte der Jtalieniſchen Litteratur nicht ſehr
bewandert iſt. Da die Provenzaliſche Dicht
kunſt, ſagt er, im 12ten Jahrhundert zu ihrer
groſten Vollkommenheit gelangt war, fiengen
Ciullo d'Alcamo, Jakob da Lentino und
Guido da Colonna in Sicilien erſt an, rohe
Jtalieniſche Verſe zu ſingen; und die erſten
ſchonen Verſe horte man daſelbſt nicht vor den

Zeiten Friedrichs Il. gegen das Jahr 1220.
Aiſo meint. er, die geſagten Dichter haben

3

 34iween erſten die Zeiten des geſagten Kaiſers,
der dritte aber das Ende des 13ten Jahrhun

derts erreicht haben. Wer ſollte aber wohl
vermuthen, daß er den Dichter Horaz zu einem

Umbrier machen wurde? Dieſes thut er, da
er Tom. 3. P. 45. unter dem Umbriſchen Dich
ter (Propertius) den horaz verſtehet. Eben
ſo ungeubt zeigt er ſich in der Geographie Jta

J 2 liens,
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liens, da er erzahlt, es ſey dem Petrarca
ſchwer gefallen, auf Verlangen des Jehannes
Vviſconti mitten im Winter uber das Geburge
nach Venedig zu reiſen. Dieſen Lebensumſtand

des Petrarca kann freilich kein Jtalieniſcher
Biograph angemerkt haben, weil zwiſchen Ve

nedig und Meiland klein Geburge iſt, welches
die Reiſe des Petrarra ſchwer machen konnte.

Petrarca erzahlt in einem Brief an den
Kardinal von Cabaſſole, er habe vor za Jah

ren mit einem Manne fortunae majorie
quam prodentiae eine Reiſe nach der Grotte

der Maria Magdalena bey Marſilien ge—
than Bisher hat noch niemand gewußt,
wer der Reiſegefehrte des Petrarca war. Der
Herr Abt von Sade iſt der erſte, der deſſelben

Namen und Stand in den Worten reicher
als klug entdeckt hat. Es war Zubert Herr

von Dauphineé *t). Altſo heißt bey ihm ein
Manu fortunae maioris quam prudentiae ein
Furſt. Wahrhaftig rine ſchone Entdeckung,
fur welche ihm die Jtaliäaner vielen Dank
ſchuldig ſind. Eben ſo ungegrundet iſt das

Jahr
Senil. lib. 14. epiſt. 15.

ee) Tom.2. P. 374
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Jahr 1338. worinn dieſe Reiſe geſchehen ſeyn
ſoll, weil nicht bewieſen werden kann, daß
der geſagte Brief im Jahr 1372. geſchrieben
worden ſey.

Der Herr Abt iſt ſonderbar geſchickt, aus
dem geringſten Fingerzeig, den Petrarca in

ſeinen Schriften auf etwas geben kann, eine

ganze Geſchichte zu errathen. Aus einem
Sonetto, worinn er nichts anders ſagen will,
als Laura ſey ehedem viel ſchoner geweſen,

errath er folgende Begebenheit Jm Jahr
1342. ſey eine vornehme Perſon nach Avi
gnon gekommen, zu ſehen, ob die von Pe—
trarca ſo ſehr beſungene Laura des vielen Ruh

inens werth ware. Sie habe aber das Ge
gentheil gefunden.

Viele andere Fehler widerlegt der Herr
Abt Tiraborchi gelegentlich in ſeiner gelehr

ten Geſchichte Jtaliens, wovon ich nur noch
folgende anmerken will: daß Petrarca als
ein Kind, und vor dem Jahre 1350. ſich ei
nige Zeit zu Florenz aufgehalten habe; daß
Convenevole, der in Frankreich ſein Lehrer

war, es zu Piſa geweſen ſey; daß Petrarca

J3 QuinJ ibid. P. 61.
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Quintilians Inſtitationes, die er auf ſeiner
Reiſe nach Rom fand, auf ſeiner Zuruckkehr
entdeckt habe; daß Cino von Piſtoja ſein Leh

rer zu Bononien geweſen ſey; daß ſein Vater
nur deswegen die lange Reiſe von Avignon
nach Bononien unternommen habe, um den
Cicero und Virgil ihm aus den Handen zu
reißen; daß Petrarca im Jahr 1344. eine
Reiſe aus Jtalien nach Avignon gethan habe.
So fehlt er auch in der. Beſtimmung der
Gterbejahre der Aeltern ded Petrarca, in der
Beſchreibung der Wurde/und der Vorzuge des

Archidiaconats zu Parma, welches Petrarca
heſafi, und in verſchiedenen andern Dingen,
die ich ubergehen will, um ihnen die Urfach
zu ſagen, warum der Verfäſfer in ſo viele
Fehler verfallen iſt.

75 J ceNus der Art der Fehler, die ich aufge—

zeichnet habe, haben Sie wohl ſchon ſelbſt be—

merkt, daß der Kitzel, neue und von andern
nie bemerkte Lebensumſtande des Petrarca zu

entdecken, ihn dazu verfuhret habe. Dieſer
konnte ihn um ſo viel mehr auf Jrrwege brm
gen, weil er weder in der Jtalianiſchen noch
in der Lateiniſchen Sprache ſo ſehr geubt

war,
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war, daß er die nothigen Urkunden und die

Schriften des Petrarca kritiſch unterſuchen
konnte. Jch beweiſe es durch folgende Bey
ſpiele:

Petrarca erzahlt von ſeinem verſtorbenen
Lehrer Convenevole, er habe 6o Jahr die
Grammatik gelehret Dieſe Stelle ver—

ſtehet der Abt von Sade ganz anders: Con
venevole habe nemlich ſchon damals, als
Petrarca in ſeiner Kindheit nach Carpentras
kam, 6o Jahr Schule gehalten Zu be—
weiſen, die Aeltern des Petrarca ſeyn nach
ihrem Tod vonAbignon nach Florenz uberbracht

und daſelbſt begraben worden, fuhrt der Herr
Abt aus dem beruhmten Geſang des Petrarca

an Jtalien folgende Verſe an n14

Non è queſta la patria in eh' io mi fido,
Madre benigna e pia,

Che cuopre Pun e P'altro mio parente?

Hier meint der Herr Abt, Petrarca rede
in ſeinem Ramen; da er doch die angefuhr

J4 tenSenil. lib. 15. epiſt. 1.

Tom. 1. p. 30.
ene) ibid, p. 54. not. ð.
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ten Worte den Jtalianern in den Mund legt,
GSie zur Vertheidigung ihres Vaterlandes, wo
ihre Voreltern begraben lagen, zu ermun—
tern. Wie ſchickten ſich ſonſt folgende Perſe
darauf:

Queſto per Dio la mente
Talor vi mova etc.

Jn einem Briefe an die Nachkommenſchaft
ſagt Petrarca: Sexta quadam ſeria maioris
hehdomadae ſey ihm eingefallen, das Gedicht
von Aſrika zu ſchreiben. Dieſen Brief citirt
der Herr Abt von Sade, und verſtehet unter fe-
ria ſexta ete. den Sonnabend in der Char—
woche Das Latein ſcheint uberhaupt ſei
ne Sache nicht zu ſeyn. Da er aus dem Sue

tonius anfuhrt, es habe wenig gefehlt, ſo hatte

Kaligula die Schriften und Bilder des Vir—
gils und des Livius aus allen Bibliotheken ver
wieſen, verſtehet er unter den Worten parum ah.
fuit, Kaligula habe ſich alle Muhe gegeben, es

zu thun. Und da Petrarca in einem Briefe an

den Kardual Bernhard, Biſchof zu Rhodez,
deſſelben Fertigkeit, Verſe zu machen, ruhmt,

und ſagt: Verſus breuis hora irecentos, et
ſeptem

9) ibid. ꝑ. 403.
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ſeptem deties exeudit; ſo uberſetzt der Herr

Abt die Worte trecentos er ſeptem decies durch
trois eents dix ſept. Jn der beruhmten Pa—

duaniſchen Jnnſchrift: T. Liuius Liuiae T. F.
Quartae L. Halys ete. verſtehet er unter dem
L. anſtatt Libertus, Lucius.

Wenn ich alle die Fehler der von ihm uber—

ſezten Geſange und Sonetten des Petrarca,

womit er ſeine Memoires hat verſchonern wol
len, hier anmerken wollte, ſo wurde ich nicht
fertig werden: weiß auch nicht, ob ich ihnen
einen Gefallen damit erweiſen wurde, weil

ſie die Jtalieniſche Sprache ſelhſt ſo gnt ver—
ſtehen, daß ſie das Fehlerhafte der Ueberſetzung

einſehen konnen. Jch kaun jedoch nicht un—
terlaſſen; eins der ſchonſten Sonnetten des
Petrarci;n wheiches in der üeberſetzung des

Herrn Abts zu einem magern Gerippe gewor
den iſt, hier anzufuhren.

Moveſi l vecchiarel canuto e bianco
Dal dolce loco, or' ha ſua etaà fornita.
E dalla famigliuolja ſbigottita,
Che vede il caro padre venir manco.

Indi traendo poi lantieo fianco

Per Peſtreme giornate di ſua vita,
5

J5 Quanto

SJ
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Qauanto piu può colibuon voler:ſaita
Rotto dagli anni e dal eammino ſtaneo.

J E viene a Roma ſeguendo'l deſio

Per mirar la. Sembianza di colui
Ch'ancor laſſir, nel ciel veder ſpera.

Coſi laſſo talor yò ccreando io
Donna, quant' è poſſibile in altrui.
La deſiata voſtra forma vera.

Die Ueberſetzung.

Ie2DDVn rieillatd elein, d impatienee J—

iu.Quitte ſa fenime en pleurs es. amis, ſes

enfans;

rui E—hpar Jes ans—4 den J 1 44r54
e.

De ce divin ſauveur, que hientdt ge plus
5 pres

 verrà dans le eiel ſans ombre et ſans
t

nuage.

Pour moi, loin de ce beau viſage,

Dont lamour a gravè dans 'inon coeur
tous les traits,

Laure, par tont je cherehe vötre image,

Et je ne la trouve jamais.

Der
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Der Herr Abt von Sade wurde beſſer ge
than haben, wenn er anſtatt ſeiner geſchmack—

loſen und unrichtigen Ueberſetzungen, die
nichts zur Sache thun wurden, wenn ſie auch

auf das beſte gelungen waren, uns von eini—
gen wichtigen Schriften des Petrarca, deren

er init keinem Worte gedenkt, hiſtoriſche Nach—
richten ertheilt hatte. Denn er ſagt nichts von
des Petrarca zwehen Geſprachen uber die wahre

Weisheit, nichts von dem Buch von der Ver—
waltung des gemeinen Weſens, nichts von
ſeinen vier Vuchern der Denkwurdigkeiten,
nichts von ſeinen Lebensbeſchreibungen be—

ruhmtet Manner, welche Lombardo von
Serico fortgeſetzt hat, nichts von ſeiner Sy—
riſchen Reiſebeſchreibung, nichts von der Schutz

ſtchrift wider wie Verlaumdungen eines Fran
zoſeñ „Atelchür feinen!in Pabſt Urban V. ge—

ſchtiebenen Brief, worin er ihn zur Ruckkehr

von Avignon nach Rom ermahnte, angefoch—
ten hatte, nichts von verſchiedenen andern
Schriften des Petrarca, die viel mehr, als
eine Menge anderer weit her geholten Nach—

richten, zum Endzweck ſeiner Memoires ge
horthatten.

Von

 ÊÚ

—S



Von des Pertrarca vortreflichem Geſange
Spirto genül, ehe quelle membra reggi ete.
den er auf eine ſehr elende Art uberſetzt hat,
ruhmt er ſich den Unbekannten, an welchen er
gerichtet iſt, entdeckt zu haben, und beweiſet

mut guten Grunden;, derſelbe ſey nicht der be
ruhmte Cola di Rienzo, wie man insgemein
glaubt, ſondern Stephan Colanna“). Wie
kann er ſich aber fur den Urheber dieſer Mei—
nung ausgeben, da er kurz vorher geſagt hatte,

einige der Jtalieniſchen Kommentaren hielten
ihn fur Stephan Colonna? Unertraglich iſt
das ſpottiſche und heuchleriſche Geprale, das
er hieruber fuhrt, da er ſagt: Wie? Ganz
Jtalien, die witzigſte Nation in Europa,
die den Petrarca als einen Abgott, verthrt,

und ſich ſchon ſeit dreyhundert Jahren be—
ſchaftiget, ihn zu erklaren, ſoll den Inn
halt des ſchonſten aller Geſange, und den
Namen des Helden, welchem ern gewidmet
iſt, noch nicht wiſſen? Jch kanns nicht
glauben. Jch kanns nicht begreifen. Je—
doch will ich es beweiſen. Es ſchaudert mich,
wenn ich an die Verwnegenheit dieſer Unter
nehmung denke. Aber was liegt daran?

Jch
Tom. J. P. 62. not. 10.
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Jch will meine Gedanken mit der Sreymu—
thigkeit, die in der gelehrten Republik er
laubt ſeyn muß, vorbringen. Wie weit
thut der gute man den Mund hier auf, um
endlich nichts zu ſagen! Kaum konnte ich
mich uberwinden; ſo was Pedantiſches und
Abgeſchmacktes niederzuſchreiben. Jch will
alles verwetten, daß, wenn man ſich die Muhe

geben wollte, alle Jtalieniſche Konimentaren
uber die Schriften des Petrarca zu durch—

ſuchen, die vorgegebenen Entdeckungen des
Herrn Abts von Sade ſich auf wenig oder
nichts belaufen wurden. Jndes kann man
ihm das Lob nicht abſprechen, das Leben des
Petrarca mit großerm Fleiß, als je vorher
geſchehen iſt, unterſucht zuhaben. Der Mann
muß auſſerordentlich. fur den Petrarca einge
nommen ſtyn:: denn keiner ſeiner Lebensum

ſtande iſt forgering, den er der genaueſten Un
terſuchung nicht werth achte. Eine jede Ent
deckung ſcheint ihm ein Peru zu ſeyn, und er
mußte ſie auspoſaunen, daß man es auch jen—

ſeits der Alpen horte; ſonſt wurde ihm das
Uebermaß der Freude den Kopf ſchwindelnd
gemacht haben. Aber eben dieſer Begeiſterung
haben wir den groſſen Reichthum von Nach

richten

S—
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richten zu verdanken, die er mit groſſer Muhe
geſammelt hat, und die zum Stoff einer der
vollkommenſten Biographien dienen konnten,
beſonders wenn man jeue des Erzbiſchofs Bec

cadelli zum Grunde legte. Jch bin ihr wah—
rer Freund 2c.

Vierzehnter Brief.
Ob Cimabue der erſte Wiederherſteller.

der Malerkunſt in Jtalien ſey?

an zaſari behauptet, die Malerkunſt ſey von
des Kayſers Konſtantinus Zeiten bis auf

jine. des Cimabuen, unter, den Jtalienernr erlo
ſchen, und Cimabue habe ſie zu Florenz vom

Tode zum Leben wieder auferweckt. Theils
durch die Lobſpruche, die Dante, Boccaccio,
und Vvillani dem Cimabue und Giotto beyle
gen, theils auch durch die Verſicherung des
Vaſari getauſcht, haben alle Kunſtverſtandige

den Cimabue und Giotto fur die erſten Wie
derherſteller der Malerey gehalten, bis faſt

hundert Jahre nach Vaſari der Ritter Ri
dolfi und nach dieſem der Graf Karl Ca

ſar
Le maraviglie äell Arte Tom. 1. P. 13.



ſar Malvaſia“), Maffei und Muratori be
wieſen, daß ſchon vor Cimabue die Maler—
kunſt zu Venedig, Bononien und in der Lom—
bardie ſolche Meiſter gehabt habe, die an Ge—
ſchicklichkeit dem Cimabu:e theils wenig vder

nichts: nachgegeben, theils ihn ubertroffen.
Baldinueci ſchrieb damals zu Jlorenz ſeine
Notizie de Protfeſſori del dilegno; und gab
ſich in dieſem Werke alle Muhe, den Nuhin
der Florentiner, deſſen Vergroſſerung ſein und

des Vaſari vornehmſter Endzweck war, wi—
der die Anſpruche der Venezianer, Bononier
und anderer Stadte, und alſo die Wahrhaf—
tigkeit des vaſari zuſvertheidigen, und er er—

hielt wenigſtens den Vortheil, daß ſeine Meey.
nung und das alte Vorurtheil unter den Frem—
den, wo ſein: und des Vaſari Werke einen er
ſtaunlichen Abſatz gefunden  haben, und bey
ſolchen Leutetnt auch in Jtalien, die ohne wei—

tere Unterſuchung denen Recht geben, welche

im Zanken das letzte Wort haben, allgemei—

nen Beyfall fand.

Jhnen zu gefallen, lieber Freund, will
ich alles kurz faſſen, was ich, zu beweiſen,

daß
Peliũna GBologna) pittrice p.9. Introduæzione.
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daß Jtalien in allen Jahrhunderten der mitt;
lern Zeiten, und ſo gar unter den Gothen
und Longobarden, Maler hervorgebracht ha—
be, in meiner Geſchichte der freyen Kunſte
und Wiſſenſchaften, worinn ich einen freyen
Gebrauch der von Ciraboschi geſammelten
Materialien mache, vorgebracht habe. Da
ſelbſt habe ich bewieſen, daß Theodorikus,
Konig der Gothen, ſich alle Muhe aab, die
Alterthumer der Kunſt zu erhalten, die Stad
te durch Errichtung. prachtiger neuer Gebaude

und Ausbeſſerung der altern zu verſchonern

und daß unter diefem Konige anſehnliche Werke

der Bildhauerkunſt, und ſogar von einer ganz

neuen Kompofition, zu Stande gekommen
ſind worunter jene, die nach vieler Mey
nung den Kayſer Juſtinian vorſtellt, und in
dem Landhauſe des Furſtlichen Geſchlechts
Juſtiniani bey Rom noch vorhanden iſt, dem
ſechſten Jahrhundert viele Ehre macht; wor

her ich denn ſchließe, daß auch die Malerkunſt

und ihre Werke von den Gothiſchen Konigen
in Ehren gehalten und geſucht worden ſeh.
Jch habe guten Grund dieſes zu vermuthen.

untern

2. Baud S. 494 495. 4596. 497.

v ibid. G. 50n. 503.



Unter den Hofbedienungen, deren Caſſiodo,

rus Meldung thut, findet ſich zwar ausdruck—

lich kein Maler, wohl aber ein Kunſtler in
moſaiſcher Arbeit. Was iſt aber dieſes an,
ders als ein Maler, der ſeine Bilder entwe—
der aus naturlichgefarbten Steingen oder aus

kunſtlich gefarbten Glasſtuckchen zuſammens

ſetzt? Werden hier nicht eben ſowohl als in
Farbenunialereyen Zeichnung, Licht und Schat—
ten; Perſpektiv und Nachabmung der Natur

erfordert? Wenn alſo am Hofe der Gothi—
ſchen Konige moſaiſche Werke verfertiget wur

den, ſö iſt ſchon bewieſen, daß zu ihrer Zeit
die Malerkunſt uberhaupt, an ihrem Hofe aber
die moſaiſche Arbeit insbeſondere beliebt und

ublich waren. Wahrſcheinlich war dieſe Art
von. Maloren zu einer. ſolchen Vollkommenheit

gelangt:, daß maän Urſache hatte, ſie andern

Malereyen vorzuziehen. Johannes Diaco—
nus verſichert uns, eine moſaiſche Abbildung
der Verklarung Chriſti, welche der Neapoli—

taniſche Biſchof Johannes in der Stephans-—
kirche zu: Reapel in dieſen Zeiten verfertigen

ließ, ſey ein Wunderwerk der Kunſt geweſen“).

Es
v) Chronie. Epiſe. Neapol. ſeript, Rer. Itul. vol, 1.

P. P.29
K
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J 146 EJ Es fehlt aber auch nicht an Beweiſen, daß
man zu der Gothen Zeiten auch mit dem Pin—
ſel gemalt habe, ob gleich die Ramen
der Maler nicht weiß, und von ihren Gemal,

den nichts auf unſere Zeiten gekommen iſt.
Peben andern Zeugniſſen, die man finden
wurde, wenn man die Chroniken dieſer Zei
ten durchblatterte, will ich mir jene, des BiJ bliothekars Anaſtaſius, und der ſchon ge—

tut

J nannten Chronik, Johannes des. Djaconus

J

anfuhren. Jener erzahlt der Romiſche
Ii

Biſchof Symmachus habe die Pauluskirche

ti zu Rom mit Malereyen gejzieret, und dieſer
I ſagt **),Vincentius, Biſchoff zu Regpel, ha
ĩJ be ſeinen Speiſeſal ringsum bemalen laſſen.

13 So weiß man auch von Gemalden, die

9

U— nuter den Longobarden ſowol mit Farben als
in moſaiſcher Arbheit verfertigt worden ſind.

1
Anaſtaſius der Bibliothekar erzahlt non einer
Menge moſaiſcher und. Farbengemalde, mit

welchen die Pabſte Honorius, Sevtrinus,

J

Sergius, Johannes VII, Gregorius III, Kal
liſtus, Zacharias, Paulus J. und hadrian J.

die

Vit. Pontif. ſeript. Rer. Ital. vol. 3. P. 1. p.124.

er) loe. cit.
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die Kirchen zu Rom ausgeſchmuckt haben H.
Jm Aufange des ſiebenten Jahrhunderts ließ
der oben genannte Biſchoff Johannes zu Rea
pel das ſogenannte Conſignatorium oder den
Saal, wo die Reugetauften die Firmung er—

hielten, bemalen und der Biſchoff Kepa
ratus ließ ſich und ſeine Vorfahren zu Raven

na abmalen Jm achten Jahrhundert
ließ Poto der eilfte, Abt zu Monte Caſiuo, die
G. Michaeliskirche mit Malereyen und dar—
unter geſchriebenen Verſen, wovon Leo Mar—
ſicanus einige anfuhrt 1), und gegen das
Jahr 706 ließ Stephanus, Abt zu Subiacum,

die Kirche ſeines Kloſters auf die nemliche Wei
ſe t) verſchonern.

.Man darf ſich raber nicht einbilden, als
ſey die Malerkunſt nur in den kandern, die

griechiſcher Herrſchaft unterworfen waren,
vielleicht nur von griechiſchen Meiſtern betrie

K 2 ben
9) Seript. Rer. ltal. vol.3. P. 1. P. 136. 137. 150,

159. 164. 173.

ne Script. Rer. Ital. vol. I. P. 2. p. 301.
esn) Agnellus in vit. Pontif. Ravenn.

Leo Marſic. Chron. Monaſt. Caſin. Lib. I. e. 1o.

Script. Rer. ltal. vol. 24. P. J30o.

SS
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ben worden. Denn auch in dem Reiche der
Longobarden hat man ſich in dieſer Kunſt ge—
ubt. Die Konigin Cheodolinda ließ in ihrem
Palaſt zu Monza die kriegeriſchen Thaten der
Lougobarden abſchildern. Petrus Diaconus

J

erzahlt, er habe aus dieſen Malereyen gelernt,

wie die alten Longobarden gekleidet waren.

z11 Der ungenannte Chronikenſchreiber von Sar

1 lerno meldet auch von einem Bilde des Arigi

a
ſus, Herzogs zu Benevento, vom achten Jahr?

hundert, welches im Jaht 785 inr einer Kir
che zu Kapua Karl dem Großen gezeigt wurde.

So war auch im Chor der Kirche des heil.
Ambroſius zu Meiland ein Gemalde, welches
die Biſchoffe, die dieſer erzbifchdfflichen Kirche

J

j untergeordnet waren, in der Ordnung vor
ſtellte, wie ſie in den Provinzialverſammlun
gen zu ſitzen pflegten. Der gelehrte Graf Giu

S  7 SJ

lini, der dieſes erzahlt, behauptet mit guten
Grunden, das geſagte Gemalde ſey ein Werk

vom Ende des ſiebenten Jahrhunderts.S

Wir ſehen hieraus, daß unter den Gothen

und Longobarden die Pabſte, Biſchoffe und
Aebte, ſo viel uns bekannt iſt, faſt die ein,

zigen waren, welche die Malerkunſt beſchaftig

ten
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ten und errnahrten. Das nemliche geſchah

in den folgenden Jahrhunderten. Eine Men
ge moſaiſcher und anderer Gemalde ließen im

neunten Jahrhundert Leo III. (von welchem
ſouderbar zu bemerken iſt, daß er glaſerne

Fenſterſcheiben bemalen ließ, daß erſte Werk
dieſer Art, von dem wir wiſſen) Stephan IV.

Eugenius II. Gregorius IV. Sergius lI.
Leo ĩV. Nicolaus J. und hadrian II. in ver—
fchiedenen Kirchen zu Rom verfertigen
Die Bibliothekare der romiſchen Kirche, Ana—

ſtafius und Wilhelmus, welche dieſes erzah—
len and die Malereyen der geſagten Pabſte ge

ſehen haben, drucken ſich mit Verwunderung
uber ihre Schonheit aus. Jm zehnten Jahr
hundert weiß man nur vom Pabſt Formoſus,
eer  habe: die Malereyen  der Peterskirche er

meuern ilaſſen 3.

So haben auch in dieſen Zeiten Biſchoffe
und Kloſter viele Werke der Malerkunſt ver
fertigen laſſen. Paulus, Biſchoff zu Neapel,

K 3 ließMuratori Sceript. Rer. Ital vol. 2. p. 196. 197.
214. 219. 221. 229. 234. 256. 263.

Ricobaldus Ferrar. in Compil. chronol. vide
Seript. Rex. Ital. vol. 9. p. 237.

—1
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150  e“ließ in den letzten Jahren des achten, und
Athanaſius, ſein Nachfolger, im neunten
Jahrhundert verſchiedene Kirchen mit ſchonen
Figuren bemalen. Johannes Diaconus nennt
und ruhmt die von ihnen veranſtalteten Ma—
lereyen“). Am Ende des zehnten Jahrhun—

derts ließen drey Monche des Kloſters Farfa
mit ihrem Abt eine Kirche erbauen, und ſowol
auſſen als inwendig mit Malereyen verſcho

nern Vielleicht ſind ſie durch das Bey
ſpiel der Monche zu Monte Caſino hierzu ver
leitet worden. Denn in der Mitte des zehn
ten Jahrhunderts ſchmuckten dieſe ihre im neun
ten Jahrhundert prachtig erbauete Kirche mit
Malereyen, und ließen neben dem  noch den
Kirchenboden vor dem Altar ihres Stifters
mit Marmorſtucken verſchiedener Farben bele
gen*9. Ohne Zweifel wußten wir noch viele
dergleichen Werke der Kunſt, die in dieſem
Zeitalter in Jtalien zu Stande gekommen ſind,
wenn die damaligen Schriftſteller nicht mehr
auf heilige Mahrchen, als auf nutzliche Nach

rich

Vit. Epiſe. Neap. Seript. Rer. Ital. vol. 1. P. 2.
p. 312. 316.

ibid. Vol. 2. P. 2. P. ab2.
oerj Leo Oſtienſis Lib. 1. c. 17. Lib. 2. c. 13.



richten bedacht geweſen waren. Muratori
giebt uns noch von einer Menge Moſaiſcher
Gemalde Nachricht, und meldet von einem
Manuſcript des zehnten Jahrhunderts in der
Bibliothek der Kathedralkirche zu Lucca, wor
inn von verſchiedenen Arten moſaiſch zu arbei—

ten, Metalle anzuſtreichen, und von andern
dergleichen Dingen gehandelt wird wel—
ches zu einem nicht geringen Beweis dienet,
daß ſich damals die Jtaliener um dergleichen

Kunſte bekummerten.

FIch glaube nun nicht, daß Sie, lieber
Freund, daran zweifeln konnen, daß bis ins
zehnte Jahrhundert die Malerkunſt in Jtalien

ublich geweſen ſenh. Das einzige, was Sie
etwa dawider einwenden konnten, iſt daß die

bisher gedachten Malereyen von Griechi—
chiſchen Handen ſeyn konnten. Dies behaupten

auch diejenigen, welche mit Vaſari und Bal
dinucci der Meinung ſind, vor Cimabue ſey
die Malerkunſt unter den Jtalienern verlohren

gegangen. Eben kommen wir auf das Jahr
hundert, aus welchem Sie eine Begebenheit,
die Leo Marſicanus in ſeiner Chronik des Klo

K 4 ſters
Antiquit. Ital. Vol, 2. p. 366.



ſters zu Monte Caſino) erzahlt, anfuhren,
um zu beweiſen, man habe ſich in Jtalien
bey jeder Gelegenheit nur Griechiſcher Maler
bedient.

KWeil die Stelle des genannten Chroniken
ſchreibers die vornehmſte Stutze der Wider—

ſacher iſt; ſo muß ich mich etwas langer bey
ihr aufhalten. Leo erzahlt, Deſiderius, der
Abt des Kloſters zu Monte Caſino, habe daz
ſelbſt (im eilften Jahrhundert) einen prachti
gen Tempel erbauet, und zu deſſelben Ver—
ſchonerung Kunſtler aus Griechenland kommen
laſſen. Wozu eigentlich; das ſagt er mit fol—
genden Worten t Legatas: interea Conſhanti.
nopolim ad locandos artifiees deſtinat, peri;
tos vtiuue in arte Muſiaria et quadrataria, ex
quidus videlicet alii abſidem, et areum, at.
que vcſtibulum muinris baſilicae muſivo come,
rent, alii rero totius ecele ſiae pauimentum di-
uerſorum lapulum rarietate conſternerent.i lnd
nachdem er erzahlt hat, wie kunſtlich die grie-
chiſchen Meiſter die geſagten Werke zu Staude

brachten, enoiget er alſo: Et quoniam artium
iſtarum ingenium a quingentis et vltræ iam an-

nis
v) lib. 3. c. 29.
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uis magiſtra Latinitas intermiſerat, et ſtudio
huius inſpirante et cooperante Deo noſtro hae

tempore eem peragere promeruit, ne ſane id
vltra Italiae deperiret, ſtuduit vir totius pru-
cdentiae plerosque de monaſterii pueros eisdem

artibus emicliri. Alſo ließ der Abt Deſiderius
Meiſter in moſaiſcher Kunſt, und die Fußbo—
den mit viereckigten Marmorplatten von ver—

ſchiedenen Farben zu belegen, von Konſtan
tinopel kommen, weil dieſe Kunſte ſchon ſeit

5oo Jahren in Jtalien auſſer Uebung und ver—
lohren gegangen waren; und damit er ſeiner
Nation dieſen Vortheil wieder zubrachte, ließ
er junge Leute darinn unterweiſen. Laßt ſich
aber wohl hierdurch beweiſen, daß die Maler—
kunſt in Jtalien verlohren gegangen war? Ge
ſezt auch, es ſey hier wirklich die Rede von
der moſaiſchen Malerkunſt; ſo wurde nur fol—
gen, daß ein Zweig der Malerkunſt, nicht
ſie ſelbſt, zu Grunde gegangen war. Wir
haben aber geſehen, daß in einem jeden der
vergangenen Jahrhunderte moſaiſche Gemalde

in verſchiedenen Theilen Jtaliens verfertiget
worden ſind; ohne daß je Meldung geſchehen
iſt, ſie ſeyn Werke Griechiſcher Meiſter gewe—
ſen. Folglich ſpricht der Chronikenſchreiber

K 5 hier
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bier entweder gar nicht von der eigentlich ſo
genannten moſaiſchen Malerkunſt, oder nur
von der Anwendung derſelben an ganzen Wan

den und Bogen, da vielleicht bis dahin nur
abgeſonderte und bewegliche Gemalde moſai—

ſcher Kunſt in Jtalien ublich geweſen waren.
Was die andere Kunſt (ars quadrataria) ange—

het, ſo mag ſie beſtehen, worinn ſie wolle,
und den Jtalienern bis dahin bekannt oder
unbekannt geweſen ſeyn, ſo beweiſet: dieſes
nichts wider die Malerkunſt. Aehrigens er—
zahlt auch Leo Marſicanus, der Abt habe die
neuerbaute Kirche auch mit Farbenmalereyen

auszieren laſſen, und ſagt kein Wort davon,
daß er auch hierzu Meiſter aus Griechenland

bhabe kommen laſſen. Meines Erachtens wird

hierdurch die Wahrheit, im eilften Jahrhun—
dert ſey die Malerkunſt von Jtalienern ſelbſt
betrieben worden, ganz auſſer Zweifel geſezt.

Wir haben aber noch viele andere Beweiſe,

daß dieſes im eilften Jahrhundert geſchehen
ſey. Und zwar wurde dieſes, wenigſitens in
Anſehung der moſaiſchen Malerkunſt, dadurch,
daß der Abt junge Jtaliener darinn unterwei—
ſen ließ, hinlanglich bewieſen ſeyn, wenn in

der



Kt 155der'oben angefuhrten Stelle von dieſer Kunſt,
wie die Widerſacher wollen, die Rede ware.
Es ſind aber auch in Anſehung der eigentlichen
Malerkunſt des eilften und zwolften Jahr—
hunderts die deutlichſten Zeugniße vorhanden.

Die Chroniken der Kloſter Cava*), Caſauria *r),

Subiaeum und zu Monte Caſino P) zeu
gen von Malereyen „die in denſelben, oder
in ihren Kirchen in dieſen Zeiten verfertiget
worden ſind. So ſind auch zu Rom auf Be—
fehl der Pabſte Kalixtus II r), Hadrianus
IV r), und Klemens III. Gemalde zu
Stande gekommen. Der erſte ließ die Gefan—

gennehmung des Afterpabſtes Bordinus in
einem Zimmer des Vatikans, der zweyte die

Unterwerfung des Kaiſers Lotharius ll, wor
uber ſich Kaiſer Friedrich der Rothbart beym
geſagten Pabſt ſehr beklagte, im Lateraniſchen

Palaſt abmalen. Auch ließ Wilhelm, Konig

von
Pratillo Hiſtor. Prine. Longob. Vol: 4. P. 449.

Seript. Rer. Ital. Vol. 2. P. 2. p 887.
»es) ibid. Vol. 24. P. 937.

Chron. montis Caſini Lib. 2. c, 30. 32. 51. 52.
Lib. 3. e. 11. 20. Lib 4. c. 4.

P) Seript. Rer. Ital. Vol. 3. P. 1. p. 419.
Radevic. Friſing. Lib. 1. c. 1o.

Ricobald. Ferrar. in Hiſtor. Pontif. Rom
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von Giecilien, ſeine Hauskapelle mit moſai—
ſchen Gemalden auszieren; und weder Ro
mualdus, Erzbiſchof zu Salerno, der dieſes
erzahlt noch die vorigen Chroniken zeigen
an, daß die geſagten Malereyen. Werke grie—

chiſcher Hande waren.

Aber nicht nur im ſudlichen Theile Jta
liens und zu Rom,ſondern auch in Toskana,
in der Lombardie und zu Venedig iſt die Ma—
derkunſt in dieſem Zeitalter unteriden  Jtalienern

üblich' geweſen. Es fangen ſogar nun auch
die Namen der: Jtalieniſchen Maler bekanut zu
werden an. Lucas, der Heilige genannt, ein
Florentiner, malte im eilften Jahrhundert ein
Marienbild, welches in der Kirche.all' Impru-
neta, ungefehr eine teutſche Meile von Florenz,
verehrt wird. Der beruhmte Doktor Lami
hat dieſes durch eine ſehr alte Urkunde, die
er ans Licht geſtellt, und Domenico Maria
Manni durch zwo Abhandlungen erlautert
hat bewieſen. Sein Marienbild iſt bis

auf

ĩ Seript. Rer. Ital. Vol. 6. p. 207.
2) Del vero Bittore Luoa Santo. Firenee 1764.

Dell' errorè, che perſiſte nell' attribuirſi le pit-
tureal 8. Evangeliſta, Firenæt 1766.
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auf unſere Zeiten von den meiſten Katholiken
fur ein Werk des Evangeliſten Lucas, dieſer
aber fur einen Maler ſeiner Profeſſion gehal—

ten worden. Zu Piſa findet ſich von dem nem
lichen Zeitalter ein Gemalde, welches der Rit—
ter Slaminio dal Borgo beſchreibt ).1 Zu

Bononien ſind Gemalde vom 12ten Jahrhun—

dert, deren einige mit dem NRamen des Malers
Guido bejzeichnet ſind rrs). Der beruhmte
Maffei bezeuget im Kreuzgange zu S. Zenone

in Verona ſey ein Gemalde vom Jahr 1123,
und noch ein anderes eben ſo altes in der Kir—

che del Crociſiſſo **t). Der Abt Trombelli
meldet von einigen Lateiniſchen Manuſcripten

des eilften und zwolften Jahrhunderts mit
gemalten Bildern und Figuren 1); und in
den Geſchichtbuchern der Republit Venedig,
beſonders in jenen des Marino Sanudo,
die von Muratori ans Licht geſtellt worden

ſind, findet man, daß der im Jahr 1071 er—
wahlte Doge Domenico Silvio die S. Mar—
ecuskirche mit moſaiſchen Gemalden nach grie—

chiſchem

 Dilſert. ſull' origine dell' univerſ, Piſana, p. 74.
Malvaſia, Felſina Pittrice, P.7.

»e*) Verona illuſtr. P. 3. e. G.
H Larte di conoſcere lPeta di Codici, p. 7t.
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158 S—chiſchem Geſchmack (nicht von griechiſchen
Meiſtern) verſchonert habe. Man wurde ohne
Zweifel noch viel mehrere Gemalde dieſer Zei
ten in Jtalien entdecken, wenn man mehrere

Chronicken, und alle Winkel Jtaliens fleißi
ger durchſuchte. Was braucht es aber eines
weitern Nachſuchens zu unſerm Zweck, da
ſchon wirklich die Namen einiger Jtalieniſchen
Maler dieſer Jahrhunderte bekannt, und ihre
Werke noch vorhanden ſind?

Wir kommen nun zu dem 1zten Jahrhun
dert, in deſſen zwoter Halfte der beruhmte

Cimabue, der die Malerkunſt in Jtalien zuruck

gefuhrt haben ſoll, gebluhet hat. Wenn ich
nun die Gemalde, und noch uber das die Nä
men einiger Maler der erſten Halfte des 13ten

Jahrhunderts anzeigen werde, ſo werden Sie,
lieber Freund, hoffentlich nicht mehr daran
zweifeln, daß es Jtalien in allen Jahrhunder
ten vor Cimabue nicht an eigenen Malern
gefehlt habe.

Jn der S. Dominicuskirche zu Siena fin
det ſich ein Muttergottesbild eines gewiſſen
Guido von Siena vom Jahr 1221, und ein
anderes in deim Oratorio der Bruderſchaft des

h. Ber
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h. Bernardino, wie der gelehrte Johannes
Bottari in dem 1719 zu Rom herausgegebe
nen und vor wenigen Jahren zu Livorno wie—
deraufgelegten Vaſari angemerkt hat Bot—

tari nennt in der nemlichen Stelle noch einen
Maier von Siena, des Namens Diotiſalvi,
welcher gegen das Jahr 1256, folglich ehe
Cimabue malte, gebluhet hat.

Der P. Wading ſagt in ſeiner Geſchichte
des Franciskanerordens bey Erwahnung der

Franciskanerkirche zu Aſſiſi, es finde ſich da
ſelbſt. ein wohlgemaltes Krucifix mit dem Bild

niß eines Monchs, des Namens GSlias, der
es malen ließ, und mit folgender Jnſchrift:

FPrater Elias fectt fieri

tit ralie  eù8

J

1elu Chriſle pie

 24 1771milſerere precamis Heliae.

Giwunta Piſanus me pinxit anno Domini
MCCXXXVI.

Eine andere Abbildung des geſagten Francis
kanermonchs Elias, die jener gleich ſiehet,
und vom nemlichen Meiſter im nemlichen

get9 pag. 237.
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gemalt worden iſt, beſizt der Ritter Carlo
Venuti zu Cortona

Malvaſia ſpricht von einigen Gemalden
zweyer Bononiſchen Maler, Ventura und
Orſo oder Orſane vom Anfang des dreyzehn

ten Jahrhunderts, die zu Bononien verwahrt
werden“*). Er wurde aber der Geſchichte der
Kunſt noch mehr genuzt haben, wenn er

die beygefugten Jnſchriften, welche die Jahre
beſtimmen wurden bekaunt gemscht hatte.

Jn Rocra!di Guiglia, einenin Lehen der
Marcheſi von Montecuccoli, findet ſich ein
Bild des h. Franciskus, welches ſehr ſchon
ſeyn ſoll, und im Jahr“ 1235 on Berlin
ghieri von Lucca, wie die Aufſchrift bezeuget,

gemalt worden iſt. Bey dieſem Bilde iſt ſon
derbar zu bemerken, daß es auf vergoldete
Leinwand gemalt iſt; wodurch Baloinucci,
der dieſe Erfindung dem Maler Margaritone

von Arezzo zuſchreibt eines Fehlers uber
zeugt wird.

Aber
Dal Borgo dell univerſ. pifina, p. 75.

 Felũna pittrice Tom. J. p. 2.

aej Noctieia di Cimabue, Pe I4.



Aber noch viel wichtiger ſcheint mir das
Denkmal der Malerkunſt vom Ende des i2ten
Jahrhunderts zu ſeyn, welches der Herr
Rorſetti in ſeiner Geſchichte der Univerſitat

zu Ferrara bekannt gemacht hat Es ſind
ſchone Miniaturmalereyen eines Monchs, des

Namens Johannes von Algier, womit dieſer
im Jahr 1198 einen von ihm abgeſchriebenen

Codex des Virgils ausgeziert hat. Jn ei—
ner hinten angefugten Beyſchrift einer jun—
gern. Hand vom Jahr 1242 wird von ei—
nem damals lebenden Maler, des Namens
Gelaſio dela Maſna, geſagt, er ſey ein
Schuler des Theophanes von Kanſtantinopel
und habe folgende Bilder gemalt: eine Ma
donna mit dem Kinde Jeſus in den Armen:;

den Ritter S. Gorg, wie er den Drachen
mit der Lanje tobtet, unid Phaetons Fall, ſo
wie er von den Dichtern beſchrieben wird, mit
der Unterſchrift: Diſperſit ſaperbos.

Dieſen Malereyen, welche noch vorhan—
den ſind, will ich noch einige beyfugen, die
uns durch gleichzeitige Urkunden bekannt ge—

macht werden, und verloren gegangen ſind.

Jn
Storia dell' Univerſità di Ferrara, Tom. 2. p. 446.

ꝑ



Jn der Chronik des Pipinus*) und im Kom
mentar des Benvenuto von Jmola uber den

Dante wird ein Bild des Konigl. Pal
laſts zu Neapel beſchrieben, worauf Kaiſer
Friedrich II. und Petrus de Vineis mit fußa
fallig bittenden Klienten abgemalt waren.
Aus dem Munde der Bittenden giengen die
Leoniniſchen Verſe:

Caeſar amor legum, Friderice piiſſime regum,
Cauſſarum telas noſtras reſolue querelat.

Friederich aber zeigte mit dem Finger auf 'ſei

nen Kanzler Petrus de Vineis, und antwor

tete:
Pro veſtra lite Cenſorem iuris adite.
Hic eſt: Iura dahit, vel. per mè danda ro.

Fubit. üll

Vinea cognomen, Petrus iudex eſt ſibi nomen.

Wir haben hier Gelegenheit, einen Feh—
ler des Vaſari anzumerken. Er ſchreibt, Ci
mabue ſey der erſte geweſen, die Gedanken
des Malers mit Worten auf den Gemualden
auszudrucken, damit er auf dieſe Weiſe die

Erfim
Seript. Rer. Ital. Vol. 9. p. Gbo.

e) Excerpt. in Comoed. Dantis apud Muratori An-

uiquit. Ital. Val. 8. ꝑ. 1051.



Erfindung beforderte, und der Kunſt zu Hulfe

kame Von einigen andern Gemalden der
erſten Halfte des 13ten Jahrhunderts findet
man Nachrichten in des Maffei Verona illuſtra-

va P. J. c. G.

Es ſcheint ſogar, ſeit dem Anfange des
1zten Jahrhunderts ſey die Malerkunft in Jta

lien ſo gemein geweſen, daß ein jeder kleiner

Tyrann ſeinen Hofmaler hatte. Wenigſtens
findet ſich auch ein Maler unter den Hofleu—
ten eines Kardinals und Mailandiſchen Erz

viſchofs viſconti in einer Urkunde vom Jahr
tæio

n Jch weiß daher nicht, wie Vaſari habe
ſagen konnen, es ſeyn durch die unendlichen
Drangſale, welchen Jtalien unterworfen war,
alle: Aunſtler ganzjund gar erlöſchengeweſen,

da Cimabue imii Jahr 1240 als eine ſonder
bare Gabe des Himmoelt zur Welt kani, da

mit er der Malerkunſt das erſte Licht anzun

dete er habe die vielmehr verlohrne,
als irrgegangene Malerkunſt von einigen Grie

 024 chen

y Vite de Pitteri Tom. 1. p. 240. edie. di Livorno.

Giulini memorie di Milano Tom. J. p.. 249.
e) Vite etc. Tom. 1. p. 233. ediæz, di Livorno.

S
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chen zu Florenz, welche dahin beruf en wor
den waren, die geſagte Kunſt wieder herzu—

ſtellen, gelernet Die alten Gemalde,
welche von den Zeiten des Pabſts Sylveſters
J. her zu Stande gekommen, und ſich in ganz
Jtalien, und in allen alten Kirchen daſelbſt
befinden, ſeyn Werke der Griechen

Was den erſten Satz angehet, ſo iſt er
durch das, was von den Malern und Ge
malden des 12ten und 13ten Jahrhunderts ge

ſagt worden iſt, ſattſam wiberlegt. Und wie

konnte er die Ehre, das erſte Licht uber die
Malerkunſt verbreitet zu haben, dem Cimabue
allein zuſchreiben? da es vom 12ten und von
der erſten Halfte des 13ken Jahrhunderts Bil
der giebt, die ſene des Cimabue an Kunſt

ubertreffen, oder ihnen wenigſtens ahnlich
ſind, wie Ceſare Malvaſia und Ridolfi in den
ſchon angefuhrten Werken beweiſen. Nach
ſeinem eigenen Geſtandniß war den Malern
ſchon ſeit dem eilften Jahrhundert etwas Licht

aufgegangen. Denn Seite 59 ſagt er: im
Jahr 1013, da die ſehr ſchone Kirche S. Mi

niato
e) ibid. p. 234.

eej ibid. ꝑ. 163.



E 165niato beh Florenz gebauet wurde, habe man ge

ſehen, daß die Kunſt ſich in etwas wieder
erholt hatte; weil die Baumeiſter ſich alle mog
liche Muhe gaben, die gute Ordnung der Alten

nachzuahmen. Zur nemiichen Zeit, fahrt er
fort, erhielt die Malerkunſt einige Perbeſſe—
rung, wie das moſaiſche Gemalde, welches
damals in der großern Kapelle der geſagten
Kirche verfertigt wurde, beweiſet. Von die—
ſer Zeit an, ſezt er noch hinzu, nahmen nach

und nach die Zeichnung und die Kunſte an
Vollkommenheit zu. Alſo hat Cimabue nicht
das erſte Licht angezundet. Die rechte Lauf
bahn zur Verbeſſerung war im 1iten Jahr
hundert gedffnet, als man in der Zeichnung
die Kunſtwerke der Alten ſich zum Beyſpiel
vorzuſetzen anfieng. Wie ſehr ſich hierdurch

die Zeichnung verbeſſert habe, das beweiſet
Vaſari ſelbſt durch die Gebaude und Bild
hauerwerke, die im eilften Jahrhundert zu Piſa,

zu Florenz, zu Piſtoja und Lucca verfertigt wor

den ſind; und ob er gleich ſagt, dis ins Jahr
1250 ſey die Baukunſt in der Vollkommen—
heit nicht weiter fortgeſchritten, ſo bemerkt er

doch daß Nikolaus Piſanus im Jahr

23 1225
 bec. eit. vy) pag. 264. Ê
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1225 durth ſeine Werke bewieß, welchen großen
Fortgang die Zeichnung in der Bildhauerkunſt

ſeit dem eilften Jahrhundert durch die Nach
ahmung der Alten gemacht hatte. Daß die
in der Zeichnung geſchehene Verbeſſerung ſich
auch in der Malerkunſt immer mehr und
mehr gezeiget habe, daran iſt nicht zu zwei
feln, theils weil die Zeichnung ſich uberhaupt

verbeſſert hatte, theils auch, weil man im
eilften Jahrhundert angefangen hatte, auch
die Malereyen der Alten hervorzuſuchen und
nachzuahmen Es iſt ſonderbar, daß Va
ſari weder von Lucas dem Heiligen, noch von
Guido dem Bononier, und dem andern Guido

von Siena, noch von Berlinghieri dem Lucke
ſer, noch von einem andern der Jtalieniſchen

Maler, von welchen ihm wenigſtens einer odenr

der andere bekannt ſeyn mußte, einige Mel—

dung thut. Sollte man nicht hieraus ſchließ
ſen, er habe dieſes gethan, um mit großerem
Schein der Wahrheit im Leben des Cimabus
ſagen zu konnen: als dieſer zur Welt kam,
in alle Jtalieniſche Kunſtler erloſchen, und
er der erſte Wiederherſteller der Malerkunſt gen
weſen

WennNrig. 162



t Wenn er ſagt, Cimabue habe die Maler—
kunſt von einigen Griechen, die von dem
Oberhaupt der Florentiniſchen Republik, die—
ſelbe wieder herzuſtellen, berufen worden wa—

ren, zu Florenz gelernet, haben wir guten
Grund, ihm keinen Glauben beyzumeſſen.
Denn es kann durch keine Urkunde bewieſen

'werden, daß die Florentiner in dieſen Zeiten

griechiſche Maler berufen haben. Vielleicht
war dieſes zu ſeiner Zeit eine Sage des unwiſ
ſenden Pobels, welcher er ohne weitere Un—

terſuchung geglaübt hat. Aus der nemlichen

Quelle konnte er aüch nur geſchopft haben,
daß dieſe Griechen die Kapelle des adlichen Ge

ſchlechts von Gondi in der Kirche Santa
Maria Novella zu Florenz verfertigt haben;
drun es iſt gewißn daß diegeſagte Kirche erſt

iin Jahr 1350 langſt nach des Cimabue Tod,
von Grund aus erbauet, und die Kapelle
erſt 1503 dem Geſchlecht der Gondi eigen ge

worden 'iſt.

Daß endlich die Malereyen, welche ſeit
dem Pabſt Sylveſter bis auf des Cimabue Zei

rg 10 4 tene) Notizie iſtoriche delle ehieſe Florentine del P.

Richa, Tom. 3. c. 18.
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ten in Jtalien verfertigt worden ſind, von
griechiſchen Meiſtern herruhren, wird theils
durch die noch vorhandene und oben ange—
fuhrte Gemalde Jtalieniſcher Maler, theils
auch dadurch widerlegt, daß die Jtaliener ſo
lang das Recht haben, die Gemalde mittler
Zeiten ihren eigenen Kunſtlern zuzuſchreiben,

bis unwiderſprechlich dargethan wird, ſie ſeyn
Werke fremder Hande. Daß man hier und
da griechiſche Kunſtler berufen hat, beweiſet
nicht, daß dieſes bey jeder Gelegenheit geſche

hen ſey. Es laßt ſich vielmehr hierdurch er—
klaren, wie die Jtaliener der mittlern Zeiten
mehr oder weniger den griechiſchen Geſchmack

in der Malerkunſt angenommen hatten.

Vielleicht werden Sie mir noch einwenden,/
die Malerkunſt ſey vor dem eilften Jahrhun
dert ſo ſchlecht beſchaffen geweſen, daß man

fſie wenigſtens bis dahin fur verlohren halten
konne, ob es gleich in ſolchen Zeiten nicht an

Malern fehlte. Wie konnen Gie aber bewei—
ſen, daß vor dem eilften Jahrhundert alle Ge
malde ſo ſchlecht beſchaffen waren? Konnen

Sie, oder konnte Vaſari, welcher von den
Malern nach des Pabſis Sſlveſters J. Zeiten

ſo
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ſo ganz ohne Ausnahme ſagt, ſie haben viel—
mehr gefarbt, als gemalt, ihre Gemalde ſeyn

vielmehr Geſpenſte als Abbildungen geweſen*),
die beſten Gemalde eines jeden Jahrhunderts
nach Kaiſers Conſtantins Zeiten aufweiſen,
welches doch nothig ware, um ein ſicheres

Urtheil zu fallen? Die Bilder, die Vaſari
nennt, ſind meiſtens auf Mauren zwiſchen
zwey Fenſtern oder Thuren, in hohen und
dunkeln Gothiſchen Gebauden gemalt, und
reichen meiſtens nicht uber das eilfte Jahr
hundert. Gleichwie dieſe nun in einer Zeit ge
malt ſind, worinn nach dem Geſtandniß des
Vaſari ſelbſt die Malerkunſt ſchon eine beſſere
Zeichnung angenommen hatte, und dennoch
als Werke ungeſchickter Meiſter) ungeſtalteten
Peſpenſten. uhnlicher ſind, als den Dingen,

die ſie vorſtellen ſollen, ſo konnen auch die
ſchlechten Bilder von etwas altern Zeiten, die

er anzeiget, von ungeſchickten Meiſtern her—
ruhren, da es beſſere gab, folglich auch nicht
entſcheiden, in welchem Grad der Vollkom—
menheit die Malerkunſt zu ihren Zeiten geſtan—

den ſey. Wenn das Gemalde, worauf die
Longobardiſche Konigin Theodolinda (Vaſari

25 nennt5) T. 1. p. 163.
15
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J nennt ſie eine Gothiſche Konigin  die Tha—
U
in ten der altern Longobarden zu Monza abſchil

dern ließ, ſo beſchaffen war, daß Petrus
J

Diaconus auch alle Unterſcheidungszeichen ihres

lul Auſzuges erkennen konnte, nemlich daß der hin,
u! tere Theils ihres Kopfs geſchoren, und der vor

dtre mit ſtarken Locken bedeckt war, daß ſſie ſich
J

das Geſicht bis ans Kinn farbten, weite Kleider

4.
nach der Art der Angeln und Sachſen ünter ei—

J
nemvielfarbigen Mantel, und bis an die Zaähe

au aufgeſchlizte, mit einem Riemen jugeſchüurte
J Schuhe trugen,; ſo iſt wenigſtens dieſes nicht
xn
J unter die Bilder zu rechnen, die unnaturli
ü chen Geſpenſten ahnlicher waren, als den Din
jh gen, die ſie vorſtellen ſollten. Ein: Bild, wel
d
J ches alle die unterſcheidenden Merkmale der

lu
abgebildeten Sache mit ſo deutlichen Zugen

hilk vorſtellt, daß. ich das Urbild mit allen ſeinen
Theilen erkenne, kann nicht ohne Kunſt ge—
malt ſeyn, und dieſen weſentlichen Begriff von
einem der Natur ahnlichen Gemalde laſſen ſo

gar die Kinder verſpuhren. Wenn alſo ver
nunftige Manner in ihren Chroniken und Ge—

ſchichtbuchern uns in den Jahrhunderten, wo

von die Rede iſt, von ſchonen Gemalden ſpre—

chen

ibid. p. 157.
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chen, die ſie: ſelbſt geſehen haben; ſo kann ich
vernunftig urtheilen, ſie haben wenigſtens eine

große fAehnlichkeit mit den abgebildeten Sa—
chen gehabt.nund die Kunſt ſey zu ihren Zei

ten nicht gün erloſchen geweſen. Jch ſchließe

ohne Umſtande, und bin Jhr gehorſamer
Diener.

3—
Funfrehnter Brief.

Beſchreibung des Großherzoglichen Gar—
tens Voboli zu Florenz.

C7ch finde unter meinen Schriften einige kur—
ze Auffatze von verſchiedenen ſehenswur—

digen Dingen der Stadt Florenz und ihrer
Gegendenz! die ch Jhnen, wertheſter Freund,
mittheilen wnll, und die ſie ſchwerlich in Rei—

ſebeſchreibungen ſo genau und zuverlaßig be

ſchrieben finden werden. Und zwar erſtlich
vom Großherzoglichen Garten Boboli. Er
liegt hinter dem Refidenzſchloſſe Palazzo Pitti,
und erſtreckt ſich linker Hand an den Kloſter-
mauern von G. Felicita, aufwarts gegen Bel—
veödre, ein klein erhabenes Kaſtell, wo man
die ganze Stadt uberſehen kann. Von da

neiget



neiget er ſich zur Rechten hinab langſt der
Stadtmauern bis ans Romerthor. Von hier
aus lauft ſeine Ringmauer in gerader Linie,
welche die kurzeſte iſt, bis an die Hauſer, wel

che die eine Reihe der Straße bilden, die zu
dem geſagten Thore fuhrt. Hier gehet die

Ringmauer gegen Palazio Pitti zuruck, der
ſich bis ans Ende deſſelben, wo der Haupt
eingang iſt, erſtreckt. Die Große deſſelben
kann ich nicht genau angeben. Jedoch wollte
ich wohl wetten, daß die Stadt Weimar ganz
kommode darinn ſtehen konnte. Die zween

Eingange ſind mit Schildwachen beſetzt, die

unter dem Feldmarſchall Botta alles, was
Beine hatte, hineinlieſſen, jttzt aber Bedien—
ten, und alies was ſchlecht gelleidet iſt da:;

von ausſchlieſſen. Hugel und Ebene, Kunſt

und Wildniß, Luſtwaldchen, und offene gru—
ne Platze ſchattenreiche Alleen und Teiche wech

ſeln in demſelben auf eine entzuckende Art ab.

Unter dem Gebuſche zeichnet ſich der wilde
Lorbeerbaum am meiſten aus. Die Alleen
und offenen Platze ſind mit Springbrunnen
und marmornen Bildſaulen ausgeſchmuckt;
und neben den breiten und weitausſehenden
Gangen wird der Garten noch durch unzah—

lige kleinere Fußſteige durchkreuzt.

Wenn
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Wenn man linker Hand neben dem Groß—
herzoglichen Schloſſe durch den Haupteingang

hineinkommt, ſo ſiehet man linker Hand an
einer fließenden Waſſerrohre den Bacchus auf

einem Faſſe ſitzend, von weiſſem Karrareſi:
ſchen Marmor aus einem Stuck, von Gio—
vanni di Bologna. Rechter Hand gegen uber

iſt ein uberaus großer Platz, der zwiſchen dem

Palazio Pitti und einer hohen Wand eines
ſenkrecht abgeſchnittenen Hugels einen rechten

geinkel bildet, und zum Ballouſpiei fur den
Großherzog eingerichtet iſt. Unter dieſem
Platze liegen viele Tauſend Thaler begraben.
Ein paar Jahre, the der Erzherzog Leopolo
nach Florenz zur Regierung kam, und daſelbſt

noch alles nach dem Sinn des Feldmarſchalls
Botta, Sltatthalters in Toskana, gieng, hielt
es dieſer fut rathſam, daß an das Großher;
zogliche Schloß, auf der genannten GStelle,
eine Hofkirche gebanet wurde. Man fieng
auch wirklich den Bau an, und die Funda—
mente waren faſt zur Vollkommenheit gelangt,

als der Großherzog dazu kam, und alles zu
werfen ließ. Die Urſach hierzu ſoll geweſen
ſeyn, weil ein ſolches Gebaude, um das
Echloß nicht zu verunſialten, ein gleiches auf

der
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der andern Seite wurde erfordert haben, wel—

ches aber wegen der Lage des Schloſſes nicht

wohl moglich war.

An der Ringmauer, welche gegen Nor
den den Garten von dem Kloſter G. Felicita
ſcheidet, findet man eine vortrefliche Grotte,
auf allen Seiten mit Seemuſcheln, Schla
cken, Tuf und glanzenden Steinen belegt, wo
kleine Felſen und Hugel hervorragen auf wel
chem Schafer mit Pfeiffen? unid; Dudelſacken,
von Schaafen und:Zugen  umbingt „ſitzen, die
ihre Jnſtrumente zu blaſen anfangen, wenn
man die Waſſerkunſte, die darinn angebracht

ſind, ſpielen laßt. Jn den vier! Winkeln ſte.
hen vier unvollendete Bildſaulen: bon Michel
Angelo Buonarroti, welche zum Grabmal des

Pabſts Julius li. beſtimmt waren, und von ei
nem Enkel des Kunſtlers dem Großherzoge
Frantiſcus 1. geſchenkt worden ſind. Unter
einigen andern marmornen Bildſaulen, die
noch darinn ſtehen, iſt eine Venus des Gio
vanni di Bologna die merkwurdigſte. Die
gewolbte Decke der Grotte, wo aus dem ge
offneten Mittelpunkte das Licht hineinfallt, iſt
von Bernardino Pocetti mit! ſo. artigen und

ſelt



ſeltſamen Erfindungen bemalt, daß ihr An—
blick zugleich Vergnugen und Schrecken ein
floßt; denn der erfinderiſche Maler hat ſo
viele Ritze und tiefe Spalten daſelbſt abge—
ſchildert, und ſich. hierzu der obern Oeffnung
ſo wohl zu bedienen gewußt, daß man meynt,
die Decke werde augenblicklich herabfallen.

Was aber Vergnugen erregt, ſind die Thier—
chen, als Eidexen re. welche aus den Ver
tiefungen der Spalten hervorkriechen. Dieſe
ſind ſo naturlich geſchildert, daß man glau—

ben ſollte, ſie haben die zerborftene Decke
durchgefreſſen, und nun fallen ſie mit der—
ſelben: herab.

 Darauf drehet ſich der Weg rechter Hand
auf einer vom Feldmarſchall Botta angeleg:
ten Chauſſee, und windet ſich hoch auf um
den unten gelegenen Spielplatz, ſich dem Hin

tertheile des Schloſſes zu nabhern. Hier ſie—
het man linker Hand einen artigen Kuch—
und Blumengarten mit einem reizenden land

lichen Hauſe, welches von dem gelehrten Herrn

Menabuoni, ehemaligen Aufſeher der Medi
ceiſchen und Lotharingiſchen Handbibliothe—
ken, die der Großherzog Leopold der Ma—

glia
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176 EVgliabechiſchen einverleibt hat, bewohnt wird.
Ich nenne Jhnen dieſen wurdigen Mann, weil
er uber die geſagten Bibliotheken ein vollſtan

diges Verjzeichnis verfertiget hat, welches
gedruckt zu werden verdiente, und ein vor
trefliches Kunſt. und Naturalienkabinet beſitzt,
welches er großtentheils zu Paris geſammelt
hat, wo er die Ehre hatte, die Madame Pom
padour in der italieniſchen Litteratur zu un
weiſen.

D5
DieIIe

Sobald man zwiſchen der Ringmauer des
geſagten kleinern Gartens, und der Lehne, die
Emen vor dem Hinabſturz auf den obengenann

ten Spielplatz bewahrt, dem Großherzogli
chen Schloſſenahe konimt, offnet: ſich zur Lin

ken, gerade dem Schloß gegen uber, ein ſehr
ausgebreitetes Amphitheater, mit hohen Mau
ern umringt, worauf ſich ringsum ſtaffelwei
ſe Sitze erheben, auf welchen zu Zeiten der
Medieeiſchen Großherzoge die Zuſchauer ſaßen,

wann ſie einen Thierkampf oder andere Schau

ſpiele daſelbſt auffuhrten. Jn der Medicei-
ſchen Kupferſammlung findet ſich ein Gtuck
von Sieſano della Bella, wo unter Koſtmus
u. ein ESchauſpiel auf dieſem Platze vorge—.

ſtell



SJ 177ſtellt wird. Was dem ganzen Umfange die
allergroßte Zierde und ein recht majeſtatiſches

Anſehen giebt, iſt das hohe und dicke Ge—
buſche, welches rinsgum hervorraget. Es
deckte ehedem die Zuſchauer vor den Sont

nenſtrahlen.

Dem Amphitheater gegen uber, macht das
Großherzogliche Schloß die Geſtalt eines grie—

chiſchen n. wo am Ende die zween Flugel auf
eine Terraſſe ſtoſſen, auf welche man aus dem

erſten Stockwerk des Schloſſes kommen kann.

Jn der Mitte dieſer Terraſſe, liegt auf einer
Mannshohen Saule ein uberaus breites Waſe

ſerbecken von rothgeſprengeltem Marmor, wel
ches einen ſehr hochaufſpringenden Waſſer—
ſtrahl auffangt. Hier ſiehet man uber dem
Klinpfplae eine weite Allee zwiſchen zween

hohen Waldern, die ſich in der Mitte der
ovalen Ringmauer des Platzes ofnet, und

daſelbſt den Berg hinan erhebt, wo ſie ſich
mit einer erhoheten weiſſen marmornen Bild

ſaule der Ceres endiget. Eine Gottin kann
ſich in keinem prachtigern Blick ſehen laſſen,

als dieſer iſt.

M Nun
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.Nlan weiß ich nicht, ob ich gerade aus
auf dem angefangenen Wege, der ſich hinter,

der Teraſſe des Schloſſes noch immer ſanft
erhebt, fortſchreiten ſoll, um ihnen die Schon—

heiten des niedern Theils des Gartens zuzei—
gen, oder ob ich linker Hand uber den Kampf

platz gehen ſoll, um ihnen erſtlich die weißen
marmornen Bildſaulen, die auf dem Platze,
vertheilt ſtehen, und alle von guten Meiſtern

ſind, zu zeigen, hernach aber die grüne und
beſchattete Allee hinguf zu klettern, wo ein
anderer Reichthum von naturlicher und kunſt—

licher Schonheit anjutreffen iſt. Mich reitzt,
dieſer letztere Gang mehr, weil er mich zu
meinem Lieblingsplatzgen oben. auf den Gi
pfel des Gartens fuhrt, wo ich ſo oft unter

einem ſchattigten Gebuſche und unter wobla
riechenden Krautern und Pflanzen geſeſſen bin,
das entzuckende Florenz mit ſeinen herrlichen

Gegendenſ zu bewundern. Was man Merk
wurdiges auf dem vorigen Wege antrift, das

will ich ihnen zeigen, wenn ich am Ende auf
dieſem Wege wieder zuruck kommen werde,
um durch den andern Eingang, wozu derſelbe

fuhrt, den Garten zu verlaſſen.

Die



Die geſagten Bildſaulen auf dem Amphi
theater ſtanden ehedem viel erhabener uber

der Erde. Da der Feldmarſchall Botta, in
den letzten Jahren ſeiner Statthalterſchaft die

gedachte Chaußee verfertigen ließ, geſchah al
les mogliche, um die hohe Strecke derſelben,
die zwiſchen dem Kampfplatze und der Terraſ—

ſe des Großherzoglichen Schloſſes vorbey geht,
ſo zu erniedrigen, daß der Abhang gegen den
geſagten Platz unmerklich wurde. Dieß ließ
ſich aber nicht thun, ohne jenen ſo viel mog—
lich zu erhohen. Der Platz wurde deswegen

mit. Schutt ausgefullt; woher denn nun der
großte Theil der Fußgeſtelle der Bildſaulen
uuter der Erde ſtehet.

G.r

Nun die Ailee n Walde hinan. Am En,
de des Walbes; dfuet ſich ein von Baumen
und Gebuſchen entbloßter breiter Berg, der

ſich aber auf den mit Kunſt angebrachten
Gangen, ohne viele Muhe beſteigen laßt.
Unten iſt er von einem hohen Walde, zur lin
ken, und oben auf dem Gipfel von der Stadt
mauer und Veſtung Belvedere, die mit einer

Reihe von dickem Gebuſche begleitet ſind,
und zur rechten Seite mit den Wohnungen

M 2 derer,
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derer, die uber den Garten die Aufſicht han
ben, eingeſchloſſen. Unten am Fuße des Bers
ges, iſt ein großer viereckigter Teich mit ei

ner ſtarken und zierlichen Einfaſſung einer
ſteinernen Mauer, auf deſſen vier Ecken vier
vortrefliche Buſten von ſchonem Marmor in
koloſſaliſcher Große ſtehen. Jn der Mitte
aber erhebt ſich ein von Erz gegoſſener Neptun,

unter welchem verſchiedene marmorne See

wunder aus dem Waſſer hervorragen, ein
von Kennern ſehr geruhmtes Werk des Stol-
do Corenzi, eines Florentiniſchen Bildhauers.

Je hoher man nun den Kucken des Ber—
ges hinanſteiget, deſto mehr entdeckt ſich uber

dem untern Wald hinaus die Ausſicht der
Stadt Florenz, bis man endlich auf dem ober
ſten Gipfel das vom Arno bewaſſerte Thal und
die unendlich vielen kleinen Hugel, die wie
Meexrwellen durch das ganje Land fortgehen,

viele Meilen weit und breit uberſehen kann.
Betrachtet man die Luſtſchloſſer und Landhauſer,

wonut alle Hugel und Anhohen beſetzt ſind, ſo

glaubt man eine viele Meilen weit fortgeſetzte
Stadt zu ſehen; betrachtet man aber, wie alle. hus

gel und Anhohen mit Oelbaumen, mit Wein
ſtocken



ſtocken, die auf Ulmbaumen ruhen, mit Ka—

ſtanien, Obſtbaumen und Orangerien bedeckt

ſind, ſo ſcheint alles ein Luſtwald oder Obſt
garten zu ſeyn. Die ganze Anhohe des Bergs
iſt ſehr reich an wilden Krautern, die mit

ihren balſamiſchen Duften der Luft, die man

da athmet, eine erquickende Kraft mittheilen.
Auch iſt ein beträchtlicher Theil davon in Par
terres eingetheilt, worauf wohlriechende Blu
men und Krauter wachſen. Jn den Hauſern
ünd den dabeynbefindlichen Garten, auf wel

che Rechterhand gegen Mittag die weitlauf
tige Anhohe ſiößt, werden Orangerien und
allerley Gartenfruchte gezogen und im Winter

verwahrt. Wo ſich dieſe Reihe von Gebau—
den und Garten, gegen Palazzo Pitti zu,
weſtwarts in heräder Linie endiget, da bildet
ſie, hinter dem Walde, die Seite einer krau
terreichen ebenen Wieſe, deren weiteſte Oef

nung an einen furchterlichen Abſturz granzt.
Wirft man hier den Blick in die vorliegenden

Vertiefungen, woraus man alle die großen
Maſſen von Steinen des Palanzo Pitti gegra
ben hat, ſo ſiehet man ein graßliches Bild al
ter Verwuſtungen; erhebt man aber das Auge
gegen Florenz und Val d'Arno, ſpo ubertrift

M 3 dieſe



182 Sdieſe Ausſicht alles was in der Welt ſchon und
reizend iſt. Damit es aber dieſem Garten an
keiner Anlage fehle, die zum Vergnugen die—
nen konne: ſo iſt auf der linken Seite dieſes
herrlichen Standpunkts ein kleines rundes
Waldchen von ungefehr acht Fuß hohen Bee—

rentragenden Baumchen zum Vogelfang an
gelegt, uberall mit Wegen durchſchnitten, und

in der Mitte mit einer angenehmen Lauber
hutte verſehen. Von einem Baumchen zum

J andern werden Kafige mit Lockvdgeln und Leini
t ruthen angebracht, auf telchen ſich die durch

J

die Beeren und den Vogelgeſang herzugelockten
Vogel ihre Fuſſe und Flugel verſtricken, und
zum Wegfliegen untuchtig ngchen.

J eeet 22
Jn der Mitte der Reihe von Gartenge—

bauden, bey welchen ich nun zuruckgehe, of
net ſich die großte und ſchonſte Ällee des Gar
tens, welche wenigſtens taufend Schritte jin

den niedern und ebenen Theil des Gartens
hinablauft, und ſich an der Ringmauer en
digt, die ans Romer-Thor und an die eine

Reihe Hauſer dieſer Straße ſtoßt. Neben der
groſien Allee laufen zween andere mit Buſchen

bedeckte Wege, damit man, vor der Sonue
geſchutzt,
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geſchutzt, im Schatten auf und abgehen konne.
Ungefehr alle funfzig Schritte ſtehen auf der
großen Allee zwoo Bildſaulen von weißem Mar

mor einander gegenuber, alle von guten Mei—
ſtern, welche theils mythologiſche, theils hi—
ſtoriſche Gegenſtande vorſtellen. Eine der
ſchonſten iſt eine Gruppe von Adam und Eva
welche in einer ſehr traurigen Mine ihr Haupt

auf die Schulter ihres Mannes ſtutzt. Sie
ſoll ein Werk des beruhmten Bandinelli ſeyn.
Vielleicht noch ſchoner ſind zwey gegenuber

ſitzende nackende Venusbilder, denen an Reiz
gar nichts, am Leben aber nur Blut und Safte
in den uberall ausgedruckten Adern, Nerven
und Muskeln fehlen. Die zwo Reihen fan

gen oben mit zween Gladiatoren an, welche

S

in. der lebhafteſten Stellung einen Ausfall auf
einander thun.

Wo die große Allee auf die Ebene herab

fallt, wird ſie von einem cirkelrunden Teich
durchſchnitten, welcher ungefahr 6o gemeine

Schritte im Durchſchnitt hat, und ringsum
mit einem eiſernen Gelander, mit einem brei—

ten etwas erhohten Rande von ſchwarzen und

weißen Kieſelſteinen und Muſcheln, mit einem
 drreiten

v J
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breiten Spaziergange, und endlich mit einem
von zwoo andern Alleen durchſchnittenen Wald-

chen umgeben iſt. Hier ſtehen ringsum in
dem Gebuſche ſchone ſteinerne Bildſaulen von

Falkonirern, Bauern und Bauernmadchen
mit Handtrommeln, Dubdelſacken und andern

muſikalij en Jnſtrumenten.

Aber das ſchonſte iſt die Jnſel, welche
mitten in dieſem kleinen See liegt. Gie hangt
durch zwoo ſteinerne ebene Brucken, die mit

der großen Allee in einer Linie ſtehen, mit
dem Garten zuſammen. Die Eingange ſind
eiſerne, zum Theil vergoldete Gitter, zwiſchen
zwoen viereckigten ſteineriſen Saulen, worinu
mannshohe Waffrrrohren verborgen ſind, wel

che, ſobald eine gewiſſe Schraube gedrehet

wird, armsdicke Waſſerſtrahlen in gerader
Linie gegen einander losſchießen, und man
demjenigen, den man vexiren will, im Hin
eintritt von beyden Seiten die Haarlocken zu
recht fetzen, oder beyde Backen waſchen kann.

Springt er weiter hinein, ſo wird er mit
einem haufigen Regenguß, der aus unmerk—
lichen am Rande der Brucke angebrachten Rohr

gen empor ſpringt, und von bayden Seiten

uber
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uber ihn zuſammenſchlagt, begrußt. Zur
nemlichen Zeit ſpringen alle Rohrgen, die rings

um den Teich am eiſernen Gelander, und un
ten auf dem mit Kieſelſteinen belegten Rande
unvermerkt angebracht ſind, und beſpritzen
alle die Leute, die ſich dem Gelander nahern.

Man darf nur dem Brunnenmeiſter einige
Groſchen ſchenken, wenn man jemanden den
Kopf waſchen will. Die Jnſel ſelbſt iſt mit
einer Auswahl von wohlriechenden Blunien

und Orangerien beſetzt. Was aber mehr als
alles Uebrige aller Aufmerkſamkeit auf ſich zie—

het, iſt ein in der Mitte der Jnſel hocherha
benes rundes Waſſerbecken von Granit, wel—

ches zwolf Ellen im Durchſchnitt hat. Jn
der Mitte derſelben erhebt ſich ein Neptun
von Marmor in koloſſaliſcher Große, an deſ—
ſen Fußaeſtelle drey andere marmorne Bilder

ſitzen, die den Ganges, Nil und Euphrat
vorſtellen, und aus ihren Krugen Waſſer—

ſtrome in das Becken ausſchutten, woher al—
len ubrigen Waſſerkuuſten ihre Nahrung zu—

fließt. Dies iſt ohne Widerſpruch das ſchon
ſte Werk des Gartens, woran Giovanni di

Bologna ſeine ganze Kunſt erſchopft zu haben
ſcheint.

M5 Jen
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Jenſeits der Jnſel lauft, wie ich ſchon
geſagt habe, die große Allee fort, bis ans Ende
des Gartens nah am Romerthore. Hier an

der Mauer ſoll der Großherzog ſeit 1772 ein
ſchones Gemalde angebracht haben, von wel
chem ich Jhnen aber keine nahere. Nachricht

geben kann.

186

Jch verlaſſe nun die große Allee, welche
bis an ihr Ende mit vortreflichen Bildſaulen

beſetzt iſt, und jenſeits des Waldchens, wor—
inn die Jnſel ſtehet, zwiſchen langen und brei—
ten Wieſen fortlauft, und wende mich von der

bezaubernden Jnſel rechter Hand durch eine
kleine Allee auf die große Straße, welche zu
dem Großherzoglichen Schloß, und zu dem
oben beſchriebenen Amphitheater zuruckfuhrt.

Die regierende Herrſchaft tann durch dieſe
Straße, durch die eben geſagte kleine Allee,
durch den Ueberreſt der großen Allee, und
durch einen ſonſt immer verſchloſſenen Aus
gang nahe am Romerthore unvermerkt her

ausfahren; und dies iſt eigentlich der ganze
Gang der großen Straße. Jch bin aber jetzt
da, wo ſie ſich in die kleine Allee gegen die
Jnſel wendet, und ſehe, wie ſie in einer Breite

von
J
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von ungefahr zwanzig Schritten zwiſchen den
Granzgebauden des Gartens und einem ho—

hen Walde von der Gegend des Palazzo
Pitti herabkommt.

Hier findet ſich neben einem Hauſe des
Gartners ein Springbrunnen von ganz beſon

derer Erfindung. Ein großer und ſchoner
Kerl von weißem Marmor hat eine marmor—
ne Butte auf der Schulter, woraus das Waſ—
ſer in einen darunter geſetzten Kubel fließt, auf

deſſen Rand ein dabeyſtehender ſtarker und
derber Betteljunge mit zerlocherten Hoſen ſich
mit beyden Armen legt, um hineinzuſehen.

Die ganze Gruppe iſt der Natur ſo ahnlich,
als ſie immer ſeyn kann. Mir iſt aber der
Name des vortreflichen Kunſtlers unbekannt.

 Ngach dieſem Hauſe fangt der Thiergar—
ten an, worinn der Großherzog verſchiedene

fremde Vogel, als Papagayen von allerley
Art, Afrikaniſche Adler und Geyer, Perle
huhner, Straußen 2c. wie auch einige vier—
fußige ſeltne Thiere, als Aſiatiſche Schaafe,
Gemſe, Steinbocke, Affen von allerhand Art,

Meerkatzen, Murmelthiere ec. unterhalt. Un
ter den raren Vogeln iſt ein Papagay von der

großern
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großern Art, der gegen hundert und zwanzig

Jahr alt iſt. Jn der inwendigen Mauer ſind
einige Niſchen angebracht, worinn Bildſaulen
von Zwergen und buckeligten lacherlichen Men

ſchen ſtehen, die ehedem Johann Gaſto, der
letzte Großherzog aus dem mediceiſchen Hauſe,

zu ſeinem hohen Spaß an ſeinem Hof unter
halten hat. Andere wilde Thiere, Tieger,
Zeoparden, Wolfe c. werden innerhalb der
Stadt in einem Park bey S. Marko ver—
wahrt.

Am Ende dieſes kleinen Thiergartens, wen
det ſich aus der großen Straße ein Weg hin

ab gegen den zweyten Eingang des Gartens,
wo Rechterhand ein großes Gebaude ſtehet,
das von auſſen einer großen Scheure ahnlich

ſiehet, worinn man des Winters allerley
Pflanzen vor der kalten Luft verwahrt.

Jch dachte anfanglich bey dieſem Garten
thore meiner Beſchreibung ein Ende zu machen;

ich muß aber von der großherzoglichen Apotheke,

welche weiter hinauf auf der linken Seite der
großen Straße dieſſeits des Reſidenzſchloſſes

liegt, noch ein paar Worte ſagen. Gie hat
ihrt erſte Aulage dem Prinjen Ferdinando,

erſten
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erſten Sohn Koſmus des dritten, zu verdan
ken, und auf eine gewiſſe Art zur Erloſchung

des mediceiſcheu Hauſes Gelegenheit gegeben.

Dieſer Prinz war ein ſehr großer Liebhaber der
Chemie, und laborierte Tag und Nacht in die—

ſer Apotheke, ſo daß er es in geſagter Kunſt
und in der Erkenntniß der Natur ſehr weit
gebracht hatte. Hierauf bildete er ſich ein,
unter der Menge ſeiner in dieſer Apotheke ver—

fertigten Medikamente mußte ſich eins finden,

welches ihn von der veneriſchen Seuche die er

von Venedig mitgebracht hatte, befreyen
konnte. Er folgte daher mehr ſeinem eigenen Rath
als den Aerzten, und brauchte eins nach dem an

dern, bis er ſich zu Tod kurierte. Daß nach
ſeinem Tode Johann Gaſto und der alte Kar—
dinal Francesko zur Fortpflanzung untuchtig
waren, iſt bekannt. Alſo war dieſe Apotheke

einigermaaßen Schuld an der Erloſchung des

mediceiſchen Hauſes. Bis zur Ankunft des
Großherzogt Leopold war ſie in ſchlechten Um
ſtanden. Jetzt aber iſt ſie durch den reichlichen
Aufwand des Großherzogs und die große Ge
ſchicklichkeit des gelehrten Hrn. Hefers, Hof—

apothekers, aus Coln am Rhein geburtig, in

der ſchonſten Verfaſſung. Der Großherzog,
der

 ôê
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der ein ſehr wißbegieriger Herr iſt, wohnt ſehr
oft den chemiſchen Operationen bey, und laßt
nichts ermangein, was zu großerer Vollkom—

menheit dieſer Apotheke etwas beytragen kann.

Gleich daran wohnt der großherzogliche Leib
arzt, Herr Haſenohrl, oder von Laguſius, Van

Swietens wurdiger Schuler, mein guter Gon

ner und Freund, den ich lebensläng verehren
werde.

4

Rechterhand der großen Straßße; der Apo
theke gegenuber, ſteiget man hinan in einen un

gemein ſchonen Kuch- und Blumengarten,

welchen der itzt regierende Großherzog mitten
im Walde hat anlegen laſſen. Die Orangerie
und Treibhauſer ſind glanzend und ſchon ein
gerichtet, und was noch beſſer als vbieſes iſt,

ſo iſt der Garten, ob er gleich ziemlich hoch
liegt, mit Waſſer reichlich verſehen.

Soviel von dem Großherzoglichen Garten
Boboli. Vielleicht bin ich in der Beſchreibung
deſſelben zu weitſchweifig geweſen. Das muſſen

Sie aber, lieber Freund, meiner Begeiſterung
fur dieſes irdiſche Paradies zuſchreiben. Es
ſind in den vielen Jahren meines daſigen Aufent
halts wenige Tage geweſen, wo ich denſelben

nicht fruh oder ſpat beſucht habe. Jch bin ec.

Gechzehn
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Sechzebuter Brief.
Vom Großherzoglichen Luſtſchloß Pog—

gio a Cajano.
M
Denige der Reiſenden geben ſich die Muhe
die Großherzoglichen Luſtſchloßer in Toskana

zu beſuchen. Die es thun ſind von der Klaſſe

derer, die Geld genug haben, ſich lang zu
Florenj aufzuhalten, und ſich hier und dahin
fuhren zu laſſen, dieſe aber geben ſelten Rei—
ſebeſchreibungen heraus. Die ubrigen, wen
den,ihre kurze Zeit an, die Merkwurdigkeiten

der Stadte Florenz, Siena und Livorno

zu ſehen, ohne ſich weiter darum zu be—
kummern, was auf dem Lande eben ſo ſe
henswurdig, als in den Stadten ſeyn konnte.
Jn den Luſtſchloßern des Mediceiſchen Hauſes
findet ſich ſchatzbarer Beweiſe von der Liebe

zur Pracht, und zu den Werken der Kunſie,
wodurch ſich daſſelbe vor allen andern aus:

gezeichnet hat, als in der Stadt. Jene ſind
deswegen ſchatzbarer, weil die Medici einen
großen Theil derſelben als Privatburger, und

in den Zeiten, da die Kunſte ihrer Unter—
ſtutzung am meiſten nothig hatten, zu Stande

gebracht

S
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gebracht haben. Der reichen Belohnung die;
ſer großmuthigen Mecanaten hatten es die

ſchonen Kunſte zu verdanken, daß ſie im ſechs—

zehnten Jahrhundert zu ihrer groſten Vollkom

menheit gelangten.

Eins ſolcher Luſtſchloſſer, worin einige
vortrefliche Meiſter Gelegenheit gehabt haben,
ihre Geſchicklichleit an den Tag zu legen, iſt
Poggio a Cajano, welches in einer Entfer
nung von ungefehr 2 teutſchen eilen von
Zlorenz nicht weit von der Stadt Prato liegt.
Seine Lage konnte micht ſchdner ſeyn. Es er

hebt ſich gegen Oſten, Weſten, und Norden
uber eine weite fruchtbare Ebene; und gegen
Mittag hat es die angenehnien Karminiani
ſchen Hugel vor ſich, die den koſtbaren Wein
di Carmignano hervorbringen. Lorenzo de
Medici, il magnifieo zugenannt, der groſte
Gouner der Gelehrten und Kunſtler ſeiner Zeit,
hat daſſelbe gebauet, ſein Sohn Pabſt Leo X,
mit vortreflichen Malereyen ausgeſchmuckt, und

endlich der Großherzog Franciskus J. nach dem
erſten Plan des Baumeiſters Giuliano da S.
Gallo zu ſeiner ganzen Vollkommenheit gebracht.

Es iſt in allen ſeinen Theilen prachtig, und deſto

ſchoner
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ſchoner, je einfacher und dauerhafter dieſe

Pracht iſt. Jch will mich aber weder bey der
Beſchreibung des Gebaudes ſelbſt, noch der

dabey befindlichen Garten, Alleen, Spring
brunnen, und Luſtwaldchen aufhalten. Jch
will Jhnen nur dasjenige davon abſchildern,
wodurch ſich dieſes Großherzogliche Luſtſchloß

ſonderbar auszeichnet.

Dieß iſt der große gewolbte Saal, wor
in einige vortrefliche Künſtler ſich um die Wette

beeifert haben, ihre Starke in der Kunſt zu
brweiſen. Däs Gewolbe der Decke iſt mit einer
ſoüberbaren Art von Stukketurarbeit ausge
ſchinuückt. Sie iſt wie andere erhabene Arbeit

in die Decke eingegraben und ſiehet erhabenen
Figuren eines gegoſſenen Metalls ahnlich. So

hart: ſundt glatt .iſt.die Materie der.Decke.
Giuliano.da S. Gallo hatte dieſe Kunſt von
Rom nach Florenz gebracht, und er war da—
mals der einzige, der:ſie beſaß. Die vier Wande

ſind von Andrea del Sarto, Franciabigio, und
Jakob von Pontormo vortreflich bemalt. Ein
Werk des erſten. ſtellt auf einer Wand den Ca

ſer, vor, wie ihm in. Aegypten viele Nationen
Geſchenke vringen. Andrea del Sarto brachte

R es
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es nicht ganz zu Ende. Alexander Allori ent
digte es.

Auf einer andern Wand hat Franciabigio
den Cicero gemalt, wie er auf dem Kapito—
lium als ein Vater des Vaterlandes erklart
wurde, nachdem er von ſeiner Landesverwei
ſung zuruck berufen worden war; und auf der
dritten Wand hat der nemliche den Konſul Ti

tus Quinetius Flaminius abgeſchildert, wie
er im Rathe der Achaer ſie ermahnt, von dem
Zundnis, welches ſie niit den Aetoliern. zu
ſchließen Vorhabens ſind, abzuſtehen. Auf—
der vierten Wand iſt das Gaſtmal abdgeſchil
dert„welches Siphaxr Konig von Numidien
dein Seipio giebt nachdein dieſer den Asdru
bal in Spanien geſchlagen hatte.

Dieſe vier Gemalde beziehen ſich auf eben
ſo viele ruhmliche Begebenheiten des pracht
liebenden Lorenzo von Medici und Kobmus des

altern. Das erſte ſpielt auf das Geſchenfe ſelt
ner Thiere, welches Lorenzo im Jahr 1487 von

Gaitbey Sultan von Aeghpten bekam. Un-
ter andern Thieren war ein Kameelparde, wel

chen Angels Polizians in ſeinen vermiſchten
ESchriften abſchildert. Das jwritt beziehet

ſich
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ſich auf Kosmus den altern, wie er von den
Florentinern zuruck berufen, und Vater des Va

terlandes genannt wurde. Das dritte und
vierte deutet auf Lorenzo, wie er in der Zu
ſammenkunft zu Eremona die Anſchlage der
Venediger, die ſich zu Herrn von ganz Jtalien
zu machen im Sinne hatten, vernichtete, und
wie er. endlich vom Konig zu Neapel prachtig

und großmuthig bewirthet wurde.

Hier und da im nemlichen Saale hat Ja—
kob von Pontormo auch die Fabeln des Ver
tumnus, der Pomona, Diana und anderer
Gottinnen ſchicklich angebracht, worin er
ſeine ganze Geſchicklichkeit gezeigt hat, weil
er den. zween andern Malern nacheiferte.

òlDNus dem großen Saal kommt man in

einen kleinern, deſſen gewolbte Decke von Do

menico Gabbiani bemalt worden iſt. Dieß
vortrefliche Gemalde ſtellt Toskana vor, wie
es Kosmus den Vater des Vaterlandes vor
den Thron Jupiters fuhrt, und von ihm ver—
langt, denſelben in die Anzahl der unſterbe

lichen Helden zu ſetzen, weil er den Frieden,
die Tugend, und die Kunſte ins Vaterland

R2 zuruck
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zuruckgefuhrt hat. Unten um das Gemalde
ſtehen viele Medallionen, worin die Vorfah—

ren des Hauſes Medici abgeſchildert ſind.

Was dieſes Luſtſchloß in der Geſchichte
merkwurdig macht, iſt der Todesfall der be—
ruhmten Bianca Capello, und ihres Gemahls
Franciskus J. der ſich hier auf eine tragiſche
Weiſe zugetragen haben ſoll. Nachdem aber
der ſo jhuverlaßige als beruhmte Domenico

Maria Manni unter den alten Handſchriften
der Bibliothek des Herrn Thomar Strojzi die
Recepte der Arzneymittel gefunden hat, deren

ſich die beiden hohen Perſonen in ihrer letzten
Krankheit bedient haben, und die ſich auf
nichts weniger als auf geſchehene Vertiftung
beziehen; ſo hat man uUrſach, an der vor—

gegebenen Giftmiſchung der Bianca zu zwei
feln. Jch habe auch anderwarts ſchon ange—
zeigt, woher viele der ſchandlichen Erzahlungen

von dem Privatleben der Furſten aus dem
Hauſe Medici ihren Urſprung haben konnen.

Jedoch hat es ſeine Richtigkeit, daß die
geſagte Bianca auf dieſem Schloße allerley
Kunſte und aberglaubiſche Mittel gebraucht

hat,
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hat, die Liebe ihres Gemahls immermehr an
zufeuern, und zum Trotz ſeines Bruders, des
Kardinals Ferdinando, und ihres Feindes,

ſich einen mannlichen Erben zu verſchaffen.
Es giengen immer Juden und Judinnen bey

ihr aus und ein, die ſich ſolcher aberglaubi—
ſchen Kunſte ruhmten. Daß ſie ſich aber des
Fetts unſchuldiger Kinder bedient haben ſoll,
iſt wohl eine Erfindung der ihr gehaßigen
Florentiner, die wunder meinten, was zwi—
ſchen ihr und den Judinnen vorgieng. Aber—

glaubiſche Mittel waren damals Node. Wie
viel Geld zog nicht durch dieſe Kunſt der arg—

liſtige Pater Don Vajano Vajani aus den
Handen des ſonſt vernunftigen Prinzen Pietro,

Sohns des Großherzogs Kosmns J, welchem
er im Podagra Hulfe verſprach und wie viele
Koſtbarkeiten erhielt er nicht von der leicht—
glaubigen Livia Vernazza, Gemahlin des Prin

zen Johann, eines naturlichen Sohns Kos—
mus des erſten? Durch das Mittel eines Ka
puziners Celio von Seravezza lockte er ihr einen

Schatz der rareſten Perlen, und eine Gold
ſtange ab. Das Leben dieſes Betrugers iſt
im Druck erſchienen. Alſo ſind auch in dieſem

Punkt die Farben, mit denen man die

R3 Bianca
S—
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Bianca Capello anſchwarzt, haßlicher als ſit
es verdient.

4

Bey dieſer Gelegenheit kann ich nicht un
terlaſſen, ihnen einen Ort zu Florenz aqhzus
ieigen, wo die Bildniſſe der Bianca und des
Großherzogs ihres Gemahls am beſten abge—

ſchildert ſind. Dieſer iſt uber der Thure des
großern Kreutzganges im Dominikanerkloſter
S. Maria Novella, wo ſie auf einer a Freſco
gemalten Himmelfahrt Chriſti angehracht ſind.

Ein ungenannter Dichter hat ſie, ſo ſchon wie

ſie da iſt, in folgenden Verſen beſchrieben.

t h eν r arenen.
Ah non vicl ai giorni. miei

4

Una fronte. ſi ſpacioſag di  νν
Candidetta, come Giglio, A utet
Una guaneia, come roſa,

Ed un bruno amabil Giglio, euν
Labbro anguſto, viſo pieno,
E qual neve bianco Seno

Tutto bello, tutto caro,
Che impazzir quafſi mi. fa.

L'amabil oggetto

L dolee e ſevero

i treglia riſpetto.



M' inſpira pieta.
E' degna d' impero
Catanta belti.

Ob es gleich gewiß iſt, daß Sie in der
unterirdiſchen Gruft zu S. Lorenzo in Flo
renz beygeſetzt wurde, ſo gieng doch der Ruf

unter großen und kleinen zu Florenz, ihr Leich—
nam ſey zu Poggio a Cajano begraben worden,
und man zeigte daſelbſt ihr vermeintes Grab.

Um aus dem Zweifel zu kommen, ließ der itzt
regierende Großherzog das vermeinte Grab of

nen, und man fand Mannsgebeine darin.
Ein neuer Beweis von der Unzuverlaßigkeit
der Geruchte in Anſehung der Bianca Capello.
Leben Sie wohl.

Siebenzehnter Brief.
Etwas zur Lebensgeſchichte des Michel.

Angelo Buonarroti.

2
—er Pabſt Leo RX. ließ die Zeichnung der
Medtrceiſchen Begrabniskapelle zu Florenz ver
fertigen, und Klemens VII, beide aus dem
Hauſe Medici, ließ dieſelbe nach der geſagten

N 4 Zeich
S



2eo EyZeichnung bauen, die Leiche des in der Paz
ziſchen Verſchworung ermordeten Julians, und

des Lorenzo de Medici, Herzogs von Urbino,
die des Pabſts Leo Bruder, und des Klemens
nahe Anverwandten waren, daſelbſt beyzu—
ſetzen. Beider Grabmal verfertigte Michel—

Angelo Buonarroti, und zierte jenes des
Julians mit Bildſaulen, welche den Tag und
die Nacht vorſtellen, das andere aber mit den
Bildern der Morgenrothe, und der Damme—

rung. Als Kavſer Karl V. dieſe vortreflichen
Werke der Kunſt ſah, ſoll er voll Verwunde—
rung geſagt haben: Stupiſeo, di non udirle
parlare, ne di vederle alzarſi da ſedere, Jch
verwundere mich, daß ſie nicht aufſtehen,
und ſprechen. Worauf folgende Verſe ge

macht wurden:

La Notte, che tu vedi, in ſi dolei atti
Dormire, fit da un Angelo ſeolpita
In queſto ſaſſo, e perche dorme, ha vita.
Deſtala, ſe no'l eredi, e parleratti.

Die Nacht, die du hier ſo ſuß ſchlafen
ſtehſt, hat ein Engel aus dieſem Stein ge
bildet, und weil ſie ſchlaft, ſo lebt ſie.
Wecke ſie auf, wenn du es nicht glaubſt,

und
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und denn wird ſie mit dir ſprechen. Dar—
auf ſoll Michel-Angelo, der ein ebrn ſo großer

Dichter als Bildhauer und Maler war, frol
gende Verfe der Schlafenden Nacht in den

Mund gelegt haben:

Grato m'è il Sonno, e piu l eſſer di Saſſo,

II

Mentre che 'I danno, e la rergogna dura
Veder, non ſentir mni è gran veutura.

Peid non mĩ deſtar. Deh! Parla baſſo.

Es iſt mir/,lieb, daß ich ſchlafe, und noch
lieber, daß ich von Stein bin. Wie un—
glucklich ware ich nicht, wenn ich unſer
hartes Schickſal, und unſere Schande ſehen
und fuhlen mußte: Darum, Lieber! wecke
mich nicht, und rede leiſe. Dieſe Antwort
beziechet ſich auf: den Verluſt der Republikani

ſchen Freyheit;awelche Karl V. den Florenti—
nerun vorkurzem geraubt hatte, als er die
Stadt mit Gewalt einnahm, und einem Herzoge

aus dem Hauſe Medici unterwarf. Er konute
freylich dieſe Verſe nicht auf die Bildſaule ſelbſt
einhauen; Denn das wurde den hier begra—
benen Mediei zum Spott gerticht haben. Sie

beweiſen aber den Republikaniſchen Geiſt des
Michelangelo Buonarroti.

N Acht—
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Achtziehnter Brief.

Von dem Großherzoglichen Luſtſchloß

Pratolino.
CWieſes prachtige Luſtſchloß hat der Großgherzog Franciſcus i. durch die zween

Baumeiſter Buosntaleuti Vater und Sohn
bauen laſſen. Jm Jroſſern Saal deſſelben
ſtehet eine Zuſchrift, welche uns belehrt, daß

1575. geendiget wurde. Das!Gchloß ſelbſt iſt
ins gevierte gebauet und hat ſo wohl unten
als oben ſechzehn Zimmer, init zween großen
Galen, die zu Zeiten der Mediceiſchen Groß
herzoge, welche daſelbſt ſich oftraufhielten, mit:
ſehr prachtigen Tapeten undcandern koſtbären

Mobilien ausgeſchmuckt waren; die aber ſo
wie in allen ubrigen Großherzoglichen Luſt—
ſchloſſern nach und nach verſchwunden ſind,
uachdem das Hauß Mediei erloſchen, und un

ter dem Kaiſer Franz die Aufſicht dieſer Schloſ
ſer Lotharingiſchen Familien anvertraut. wor—

den iſt. Die ſchone Freßkomalereyen an den
Decken und Wanden will ich hier ubergehen,

weil ſie dasjenige nicht ſind, wodurch ſich
dieſes Schloß vor andern hervorthut. Die—

ſes



ſes ſind vielmehr die ungemein vielen Waſſer—
kunſte, Springbrunnen und Grotten, wel
che ſowohl innerhalb des Gebaudes, als rinas—
um daſſelbe, und in dem weitſchichtigen Gar—
ten anzutreffen ſind.

ZJun einer Kammer des Schloſſes ſtehet ei
ne Orgel, deren Blasbalge durch das Waſſer
in Bewegung geſetzt werden. Auf einem wei
ten runden Platze vor dem vornehmſten Ein—

gang des Schloſſes iſt ein großer Teich, auf
deſſen Rande ein Rieſe aus feſtem Gandſteine,
ſitzt, der zo Ellen hoch ſeyn wurde, wenn er
aufrecht ſtunde. Er ſtellt den Appennin vor.
Aus dem!. Rachen kines unter ihm liegenden

Drachen ſchießt ein dicker Waſſerſtrohm hervor.

Jm Bauche des Rieſen iſt eine artige friſche
Gevtterrnte gichen, Müſcheln, und ver
ſehiedenen tlenen Waſferkunflen ausgeſchmuckt.

Hinter dem Apennin erhebt ſich dem Schloße
gegen uber ein ungeheuer großer fliegender

Drache, aus deſſen Rachen eine gewaltige
Menge Waſſer in den Teich herabſtrohmt.
Daxauf erofnen ſich weiter gegen Norden drey
lange Schattenreiche, und immer grune Al—

leen, welche zu einem Laberint hinauf fuh—

xen,
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204 Eren, in deſſen Mittelpunkte ein marmorner
Jupiter, mit einem Adler, aus ſchwarzen
Marmor zur Seite ſtehet, welcher mit der
rechten Hand einen ſtark vergoldeten und glan

zenden Donnerkeil ſchleudert, woraus aus
beiden Spitzen Waſſerſtrahlen hervor ſpritzen.
Neben ihm ſtehen zween andere hohe Spring

brunnen. Hinter dieſem Laberint erhebt ſich

noch immer eine Allee uber eine halbe Stun
de Berg an, ſo daß dieſe ganze, Strecke die
herrlichſie Ausſicht von dem Gohloß bil—

det.

Rechter Hand von dem Laberinte hinab
liegt ein kleiner ſechseckiger Temptlamjt ziner

Kupel, die mit einer Gallerie umgeben iſt,

bey welchem ich mich aber nicht aufhalten will,
um andere waſſerſtrohmende Bildſqulen etwas

weiter hinab auf. dieſem Wege ju betrachten,
nemlich einen Perſeus aus roth geſprengeltem

Marmor auf der Spitze eines kleinen Stein
hugels, und nicht weit davon einen Aeſtku
lap, und einen Bar mit ſeinen Jungen, jede
Bildſaule mit ſpringenden Waſſerſtralen ge

ſchmuckt. gcpeh—
Ehe



Ehe man auf dieſem Wege zu den großern
Waſſerkunſten zuruck kommt, trift man eine
hohe und geraumige Halle an, welche zu ver
ſchiedenen Turnierſpielen beſtimmt iſt, beſon—

ders zum Ringelrennen vermittelſt einer Wal

je die mit acht hervorragenden Baumen ver—
ſehen iſt, auf deren Spitze die Ritter auf holt

zernen wohlgeſattelten Pferden, oder die Da—
men auf weichen Lehnſtuhlen ſitzen, im ſchnel—

len Herumfahren der Walze und der Baume
die oben in der Halle ringsum hangenden Rin
ge ſo herab zu ſtechen, daß iſie an der Lanze

hangen bleiben. Wer am Ende des Spiels
die meiſten Ringe abgeſtochen hat, der hat
gewonnen.

Endlich kmmt man zum Echloß zuruck,
und findet auf der Seite deſſelben eine lan—
ge Grotte, die in viele kleinere abgetheilt iſt,
mit unzahligen Waſſerkunſten. Man nennt
ſie deswegen il Diluvio. Die erſte dieſer zu—
ſammenhangenden Grotten heißt Galatea, und

iſt ſo gebauet, daß man glauben ſollte, ſie
ſturite alle Augenblick ein. Glatzende Mu—
ſcheln bedecken ihre Wande und Decke, und

in der Mitte iſt ein Meer von hellem Waſ—
ſer,



206 5er, aus welchem ſich Felſen erheben, die
mit Korallen und Meerſchnecken bedeckt ſind.
Unvermuthet erſcheint ein Triton, der auf ei—
ner langlich gewundenen Seemuſchel blaßt.
So gleich erofnet ſich ein Fels, und Galatea
kommt, auf einer.vergoldeten Muſchel ſitzend,

hervor, von zween Delphinen gezogen, die
aus ihrem Rachen Waſſer, ausſpeyen. Zwo
andere Muſcheln, aus deren Mitte hohe Waſ-
ſerſiralen hervorſpritzen, begleiten ſie auf bei-
den Seiten bis. ans Ufer, Jn den Ecken der
Grotte ſtehen. in hohen Nichen von geſpren

geltem Moarmor, zween marmorne runde Ti—
ſche mit vielen eben ſo runden Aufſatzen, in
welchen das, ringsum herabfallende Waſſer

glaſerne Fanale bildet. Ie

Jn andern Grotten ſiehet man auf groſ
ſen Waſſerſchaalen zwo erzene Harpyhen, die

Waſſer ausſpeyhen, und einen Knaben mit ei—
ner Weltkugel, die vom Waſſer umgedrehet
wird, und noch zwo andere dergleichen Har—
pyen, die aber mit moſaiſcher Arbeit durchaus

bekleidet ſind. Zu den Fußen des geſagten
Lnabens find in einem lleinen Teiche Enten,
die ſich ins Waſſer tauchen und trinken. Eine

andere
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andere Groktte ſtellt eine Badſtube vor, die

ringsum mit Spiegeln bedeckt iſt. Jndeß
man ſich auf allen Seiten ſiehet, weicht der

Boden unter den Fußen, und man wird bu—
delnaß. gFaſt in allen Grotten ſind betrie—
geriſche Sitze an den Wanden angebracht.

Getzt man ſich nieder, ſo ſpritzt ein Waſſerr
ſtrahl unter den Fußen gerade empor. Wehe
alsdenn den Damen! denn der eiskalte Waſt

ſerſtrahl trift ihre empfindlichſten Theile.
Man datrf aber nur ſo ſitzen, daß man mit
den Fußen die Erde gerade unter dem Sitze
nicht beruhrt, ſo entgehet man der Gefahr.

Weiter finden ſich in andern Grotten Scha
fer mit ihren Heerden, der Raub der Europa,
Neptum; der vön Tritonen gezogen im Waſ—
ſer einherkahrt; ein uchteckiger Marmorner
Tiſch auf deſſen jeder Ecke eine Vertiefung iſt,

Flaſchen-Wein darin zu kuhlen, ein Mann
der wie ein Mundſchenk Waſſer einſchenkt,
Waſſermuhlen in vollem Gange, kleine Bild—
ſaulen, die hin und her gehen, ſingende Vogel,

ein Frauenzimmer, die mit einem Eimer in
der Hand aus einer Thur, die ſich ofnet, her—

vor kommt, und unter dem Schall eines Tu—

del
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delſacks, den ein naher Hirte blaßt, eine ziem
liche Strecke fortgehet, bis ſie an einen Brun

nen kommt, wo ſie Waſſer ſchopft, und ih
ren Weg durch die Thure, welche ſich hin
ter ihr ſchließt, zuruckgehet. Man uennt ſie
la Sgmiaritana. Aber das ſchonfte unter al
len Kunſtſtucken iſt, der Samariterinn gegen
uber „eine Feſtuug, welche von einer großen

Menge Soldaten von auſſen beſturmt, und
von innen vertheidigt wird. Kanonen und
Flinten fpritzen Waſſer aus. Man  hort die
Drommieln ſchlagen, und ein gewaltiges Ge

rauſche; und alles wird durchs Waſſer in
eine wilde Bewegung geſetzt.

2Auſſer der Grotte ſind in dem großen

Park noch ſehr viele Waſſerkunſte, die einen

nicht weniger in Verwunderung ſetzen. Un—
ter der Treppe, wo man in den Park von
Seiten des Schloßes hinabſteigt, ſtehet in

einer Grotte die Bildſaule der Fama mit einer
vergoldeten Poſaune, ein trinkender Drache,
ein Bauer, der eine Schale datreicht. Wenn

das Waſſer zu ſpielen anfangt  ſo blaßt die
Fama die Poſqune und ſchwingt die Flugel; die

Schale wird mit Waſſer angefullt, der Bauer

reicht
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ſie dar, und die Schlange taucht ihren Kopf
hinein, und trinkt. Jn einer der Fama gegen—
uber ſtehenden Grotte ſitzt Pan, der durch die
Bewegung des Waſſers aufſtehet, auf der
Flote blaßt, den Kopf bewegt, und ſich wie—
der niederſetzt.

unter der geſägten Treppe fangt eine lan
ge Allee zwiſchen hohen Gebuſchen an, wo von

beiden Seiten Waſſerſtrahlen bogenweiſe uber
einander ſchlagen, ſo daß man wie in einer
Lauberhutte trocken darunter weggehen kann.

Dieſe Allee endigt ſich mit einem runden Teiche,
an deſſen aäuſſerſtem Ende die Bildſaule ei—
ier Waſcherinn ſtehet, die durchs Waſſer in
Bewegung geſetzt wird, ein vortrefliches Werk

des Valerio Cioli. Von dieſem Teich gehet
eine ändete Allet liach dem Schloß zuruck, wor-

auf man drey Waſſermeere, und zur Seite
auf einem mit Lorbeerbaumen beſetzten Hugel,

den man den Parnaß nennt, Apollo mit den
neun Muſen, und das gepflugelte Pferd Pe—
gaſus antrift. Hier hort man auch eine Hi—
drauliſche Orgel ſpielen. Darauf ſtoßt man
auf eine große Eiche, um welche ſich zwo
Treppen auf einen Boden winden, wo man

O unver;
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unvermuthet einen ſchonen Springbrunnen

antrift.

Nicht weit vom Schloß kommt man auf
dieſem Wege zu einem kleinen viereckigten

mit einem mamornen Gelander umgebenen
Theater von Ammanato, in deſſen Mitte ſich
ein weites rundes Waſſerbecken erhebt, um wel

ches funf Bildfaulen ſtehen, aus denen Waſ—
ſer ſpringt. Auf jeder Ecke des Theaters ſtehet
ein zehn Ellen hoher marmorner Stamm eines
zerbrochenen Baums, mit einem vierfußigen

Thiere. Gehet man rechter Hand weiter, ſo
findet man einen 100 Ellen langen und go
Ellen breiten Kafig, der ganz mit eiſernem
Drath umflochten, auf eiſerüen Bocken durcht
aus in der Luft ſtehet. Er enthalt unter vie
lem Gebuſche von Lorbeer und andern Zau

men und Pflanzen eine Menge Gingöogel,
die ſich aus einem Waſſerbecken tranken kon

nen.

Auf dem andern Wege, der von der oben
genannten Waſchfrau gegen Weſten zum
Schloß zuruckfuhrt, findet man unter verſchie
denen andern artigen Erfindungen eine Gtock

uhr, welche die Stunden ſchlagt, und acht

Ellen



Ellen uber derſelben eine Kugel mit einem
Glockenſpiel, und oben mit einem Wetter—
hahn, welche Stucke insgeſamt durch Waſ—
ſer getrieben werden. Nicht weit davon ſtehet
in einer kleinen Grotte ein klemer artiger Sa—
tyr mit einer Flaſche an einem marmornen
Faſſe, und fullt Waſſer ein, und nicht viel
weiter eine andere runde Grotte, die man Cu—
pido nennt, weil ſeineerzene Bildſaule darin ſte

het, die ſich unvermuthet umdrehet, und die Zu

ſchauer mit Waſſer beſpritzt. Dieſe Grotte iſt

ganz voll Betrug. Denn man mag darin
ſtehen oder ſitzen, wo man will, ſo wird man
mit einem Waſſerguß bewillkommt. Aus der

obern Kupel ſpringt auch das Waſſer hoch
uber die Grotte hinauf. Auch dieſer
Weg endigt ſich mit einem Theater, in deſſen
Mitte ein erhabenes marmornes Waſſerbecken
ſtehet, mit einigen Häahnen, die Weſſer von
ſich geben. Hierbey ſtehen einige maäemorne

Bildſaulen, worunter ein Bauer iſt, der ein
Faß in einen marmornen Kubel ausgießt, wor
auf Phaetons Fall in erhabener Arbeit abge

bildet iſt.
Jcch wurde nicht fertig, wenn ich alle wei

niger betrachtliche Waſſerkunſte, und Spring—

O 2 brun
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Aufenthalt zieren. Es iſt nur Schade, daß
einige der vortreflichen Kunſtwerke nach Er—
loſchung des Mediceiſchen Hauſes verderbt
worden ſind, unter welchen die im Schloß
befindliche Waſſerorgel iſt, und daß keine
Sorge getragen wird, dieſelbe wiederherzuſtel—

len. Der Hof beſucht dieſes Luſtſchloſ wenig
oder gar nicht, obgleich die Luft und das
Waſſer hier ungemein geſund ſind. Leben ſie
wohl.

ν

Neunzehnter Brief.
Ueber die Briefe des Peranda und etwas

zu ſeiner Lebensgeſchichte.

CDas ich von den italieniſchen Briefen des
Peranda, und von der Jenaiſchen Auflagt
des Herrn Fraporta halte? Dieſe Edition
hat zwar hier und da Druckfehler, welche der
Herausgeber!am Ende des Buchs wohl hatte
anmerken konnen. Gie verdient jedoch wegen

der verbeſſerten Orthographie vieles Lob. Jch

billige aber nicht, daß er im Teyt ſelbſt Ver
anderungen vorgenommen, indem er, wie er

in
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in der Vorrede ſagt, gewiſſe veraltete Wor—
ter und Partikeln, die das Ohr der Neuern
beleidigen, ausgelafſen, und mit ſolchen Wor—
tern erſetzt hat, welche in den beruhmteſten
Schulen gelehrt, und von den neueſten Schrift

ſtellern an die Hand gegeben werden. Denn
gefetzt auch, daß ſich in den Briefen des Pe—

randa veraltete Worter fanden, ſo iſt es einem

Herausgeber fremder Werke nicht erlaubt,
nach Wohlbedunken darin auszuſtreichen, was
in ſeinem Ohre nicht gut klingt. Nach vielen
ſolchen Herausgaben wurde endlich die Urſchrift
unkenntlich werden. Dazu iſt auch einem jeden,

der die Jtalieniſche Sprache lernt, nicht nur
daran gelegen, daß er die neuern, ſonderun
auch die altern Schriftſteller, worinn ſolche

Worter vorkommen;, wollkommen verſiehe
Ware nun eine iede neue Edition der altern
Werke auf ſolche Weiſe verbeſſert, ſo wurden

dieſelben fur den groſten Theil der Leſer unver

ſtändlich, und man wurde endlich unſicher
werden, ob die alten ſo oder anders geſchrie
ben haben. Das beſte was er hatte thun kon
nen, war, daß er die veralteten Worter ſtehen

ließe, und in Anmerkungen beſſer anzeigte.

O 3 So
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So iſt es auch ſchwer zu vermuthen, daß

J ein in allen Welthandeln erfahrner, und im
J Schrceiben hochſt geubter Mann, wie Peran
J

da war, ſich in ſeinen Briefen, die ſonſt nicht

das geringſte Affektirtes an ſich haben, ſolcher
Worter bedient habe, die zu,ſeiner Zeit unter
artigen Leuten nicht ganghar waren. Wer

ſr weiß aber miht, daß die italieniſche Sprache
1

J

ſn im 16 Jahrhundert, da Peranda lebte, in
1 der groſten Bluthe war? und Wem iſt un—

bekannt, dan ſowohl die neuern als damali—

J

1 gen Jtaliener ſich dieſes jederzeit zum Geſetze

u

gemacht haben, die altern Worter und Re
densarten, wofern ſie ſich nur auf bewehrten
Schriftſtellern grunden, nicht nur zu brauchen,
ſondern auch wieder einzufuhren, wenn ſie

auſſer Gang gekommen ſind? Durch dieſes
J

Geſetz haben ſie es auch ſoweit gebracht, daß

J unter allen lebenden Sprachen keine iſt, die
rn ſich in Zeit von funf hundert Jahren ſo wenig

verandert hat, als die Jtalieniſche.
Waren alſo die Worter des Peranda in
dem aufgeklarten und. wohlgearteten 16

Jahrhundert unter Großen und Gelehrten
gangbar ſo iſt es wenigſtens ſehr ge—
fahrlich, ſie als parole rancide auszuſtreichen.

Indeſe
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Jndeſſen hat doch dieſes den Briefen ſo
viel nicht geſchadet, daß ſie unbrauchbar wur—

den. SGie ſind allerdings fur einen Liebhaber
der italieniſchen Sprache ſehr nutzlich. Denn
die Sprache darin iſt durchaus acht, deutllich,

naturlich, und der Wurde einer jeden Per—
on, mit der er ſpricht, angemaſſen. Der
Herausgeber wurde aber den Teutſchen einen
großen Gefallen gethan haben, wenn er die
VBriefe mit den itzt gewohnlichen Titulaturen
angefangen, das ewige vi bacio le mani ant

Ende eines jeden Briefs ausgelaſſen, und
nach gangbaren Gebrauch geſchloſſen hatte.

Jch wundere mich auch, daß der Her—
ausgeber nicht nur keinen kurzen Auszug von

dDes Verfaſſers Lebengeliefert hat; ſondern ſo
gar in ſeiner Vorrede ſagt, er habe im funſzehn

ten Jahrhundert gelebt, und ſey Sekretar des
Kardinals Ceſi geweſen, obgleich die Data der
Briefe ſelbſt, und der Jnhalt deutlich bewei—
ſen, daß er am Ende des ſechszehnten Jahr—
hunderts in den Dienſten des Kardinals Hein
rich Caetano war, und alle Briefe, die wir
von ihm haben, als Sekretar derſelben, zu
Rom geſchrieben hat. Daß er zu Bononien

O 4 in
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in dem erſten Viertel des ſechozehnten Jahr
hunderts gebohren war, laßt ſich aus ſeinem
121 Brief an den Kardinal Caetano, und
aus dem 72 an den Kardinal Valiero bewei—
ſen. Jn dem erſten Brief empfielt er ſeinem
Herrn, der damals Legat zu Bononien war,
einen daſigen Burger des Namens Ereole
VBaſſo, und nennt ihn ſeinen Landsmann.
Jedoch ſollte man ihn faſt fur einen Venezia—

niſchen Edelmann halten, weil er, in einigen
an Johann Baptiſt Peranda nach Venedig ge—
ſchriebenen Briefen, dieſen Eecellenza, und
Jatersbrudersſohn nennt. Wenigſtens ſcheint
er aus Venedig herzuſtammen. Jn dem ana
dern Briefe, der im Jahr 1575 geſchrieben
iſt, ſagt er dem Kardinal Valiero, er habe ihn
vor 30 Jahren zu Padua als einem in Spra
chen und Wiſſenſchaften geubten Studenten
gekannt, und vertrauten Umgang mit ihm ge—

habt. Wenn ich nun annehme, daß er da
mals 20 Jahr alt war, ſo fallt das Jahr ſeiner
Geburt ungefehr ins Jahr 1525 hinaus. Hier—
aus erhellet zugleich, daß er die hohern Wiſ—
ſenſchaften zu Padua ſtudiert hat, und ſeine
Briefe beweiſen, daß er ſich mit beſonderem
Fleiße auf die burgerlichen und kanoniſchen
Rechte gelegt habe.

Ver
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Vermittels eines gewiſſen Herrn Ottavia-
no Brigidi, Sekretars des Pabſts Pius V,
kam er 1570 in die Dienſte des Kardinals
Heinrich Caetano. Der erſte ſeiner vorhan—
denen Brieſe, der an den geſagten Herrn Bri

gidi gerichtet iſt, und die darauf folgenden,
welche er als Sekretar des Kardinals geſchrie

ben hat, beweiſen nicht nur dieſes, ſondern
geben uns auueh die Nachricht, daß damals
ſeine Zugendjahre ſchon verfloſſen waren, daß

er vorher einem andern Kirchenpralaten als
Sekretar gedient, deſſen unvermutheter Tod

„alle ſeine Hofnungen vereitelt hatte, und des

wegen in bedurftige Umſtande verſetzt war,
weil er ſich keine gewiſſe Beſoldung vorbedun
gen hatte. Daher war er nun vorſichtigev,
und bat ſeinenGonner, ihm ein beſtimmtes
Gehalt zu verſchaffen, mit dem Beding, ſeia
nem Herrn nie anders als Sekretar, und nir—
gends, als zu Rom, zu dienen. Seine VBriefe

bezeugen auch, daß er den Kardinal weder
nach Bononien, wo er pabſtlicher Legat und

Statthalter war, noch nach Frankreich und
Polen, wo er mit vielem Ruhm pPabſtlicher
Abgeſandter war, begleitet hat. Jndeſſen ver
waltete er zu Rom die Geſchafte ſeines Herrn

O 5 mit
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mit ſehr großer Geſchicklichkeit, Treue7 und
Wachſamkeit, und that mehr die Dienſte eines

treuen Freunds und Rathgebers,, als eines
Sekretars. Die vornehmſte Urſach, warum
er ſich ausbedung, ſeinem Herrn auſſer Rom
nicht zu folgen, mag wohl dieſe geweſen ſeyn,

daß er verehligt war, und Kinder hatte

Er hatte das Nugluck, an den Augen zu
leiden, ſo daß er 1975 ſchreibt erhabe
zwey Jahr ſemem Amte nicht evorſtehenekon

nen. Jedoch war er damals noch nicht blind,

und wir finden, daß er noch im Jahr 1594
die Geſchafte des Kardinals betrieb. Wenn
er alſo nach der Erzahlung des Janus Nicius
Erythraus.*) ganz blind: geworden iſt, ſo
muß dieſes nach dem Jahr 1594, folglich da
er ſchon uber ſiebenzig Jahr alt war, geſche—
hen ſeyn. Der geſagte Schriftſteller ſetzt noch
dieſeshinzu, er habe ſeine Blindheit mit der gro—

ſten Gelaſſenheit erduldet, und daher habe
Trajſanus Boccalinus in ſeinen Actis Parnaßi,
woran Peranda ein Mitarbeiter war, Gele

genheit
Parte 1. Letter. 123. 144.

ee) Letter. 71. Parte 1.

eu*) Pinacotheca imag. illuſtr.



genheit genommen, zu dichten, Apollos habe
ihm durch einen Bothen ein Arzneymittel zu—
geſchickt; woruber er ſich zwar gefreuet, da
er aber gehort, der Weltlauf werde noch im—
mer ſchlimmer, als er zuvor war, habe er
das Arzneynuttel nicht angenommen, und den

Bothen zuruck geſchickt, mit der Antwort:
Was ſoll ich mit den Augen? Sehen, was
ich nicht zu ſehen mir die Augen viel lieber
ausſtechen laſſen wurde? Darum gehe fort,

und ſage dem Apoll in meinem Ramen großen

Dank fur ſeinen guten Willen.

Jn ſeinem 71 Briefe ſagt er, ſein vor—
nehmſtes Einkommen beſtehe in einer von ſei—

nem Herrn erhaltenen Pfrunde zu Kapua,
weleche 150: Scudi. abwerfe, welches in jetzi

gem Gehalte ungefehr 225 Thaler ausmacht;
und beklagt ſich, er habe eine andere Penſion,
die er von einer Pfrunde zu Mantua bis da—
hin genoſſen hatte, verlohren. Seine Ein—
kunfte waren alſo ziemlich eingeſchrankt. Je—

doch ſagt Janus Nicius Erythraus, oder
vielmehr Johannes Viktor Roſcius in ſeiner

Pinacotheca, der Kardinal Caetano habe nie
aufgehort, ihn mit Geld und Geſchenken zu

unter—
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unterſtutzen; und er wurde reich geworden
ſeyn, wenn er das Geſchenkte zu erhalten ge
wußt hatte. Er wandte aber dieſes und noch
mehr an ſeltene Bucher, und an Leute, die
ihm verſprachen, Marmorne und Erzene Al
terthümer jauszugraben, und wurde in der

Hofnung des Gewinns betrogen. Eines
Tags verdarb ihm der Lieblingsaffe des Kar—
dinals, der ſich losgeriſſen, und in das Zim
mer des Abweſenden Peranda verſteckt hatte,
ein ſeltenes Buch, welches er lang geſucht,
und mit vielem Geld erkauft hatte. Aus lan
ger Weile hatte er die Baumwolle aus dem
Dintenfaß genommen, und alle Seiten des

Buchs damit angeſchwarzt.
5

Er war kein Mann, der mit ſich ſpielen
ließ, ſo arm und bedurftig erauch war Dieß
bezeuget folgender: Brief, den er gleich zu An

fang ſeines angetretenen Dienſtes den Bru—
dersſohnen des Kardinals nach Perugia ge—

ſchrieben hat: Wohlgebohrne Herrn? Sie
kennen mich nicht recht, wenn ſie glauben,
daß ſie, mich zu ihrem Dienſt williger und
fleißiger zu machen, mit Eſeln oder faulen
Schlingeln um ſich werfen konnen. Stock



22 1

ſchlage, CLarven, und boſe Geſichter ver—
mogen bey mir nichts. Nur mit Liebko—
ſungen bringt man mich zu recht. Jch habe
Jhnen wenig oder viel mit jedem Poſttage
geſchrieben, aber nie ſo wenig, daß es nicht
mehr war, als was Jhnen ein jeder anderer
ihrer Diener geſchrieben hat. Wozu alſo
mit aufgehobenen Riſſel und ſo ſtrotzend auf
mich losgehen? Man ſchreibe mir nicht
mehr auf ſolche Weiſe; denn ich ſchwore es
euch bey meinem Leben, und bey allenm was
ich lieb habe, daß ihr nie wieder einen Buch
ſtab von mir ſehen werdet. Weil mirs aber

aufſerſt wwehe thun wird, mich in dieſe Koth,
wendigkeit geſetzt zu ſehen, und mehr wun

ſche meinen Herrn zu dienen, als von Jh
nen, Wohlthatenf zu erhalten, ſo hab ich
mich entſchloſſen mit meinen Wohlgebohrnen

Herrn zu Kapituliern, und zu erklaren, wie
ich von Jhnen behandelt ſeyn will, wann
ich Jhnen ferner dienen und ſchreiben ſoll.
Erſtlich ſoll man mir nicht gleich trotzen,
wenn ich manchmal nicht ſchreibe, oder
kurz ſchreibe; und meine Entſchuldigungen
ſoll man fur gultig annehmen daß ich
Komplimente machen, oder nicht machen,

Ortho



Orthographiſch ſchreiben, allerhand Worter

brauchen, oder es unterlaſſen durft daß
man mir nichts anbefehle, wozu ich Geld vor
ſchießen muß. Daß ich den Kardinal nicht
bitten imuſſe, Unkoſten zu mathen und ſei
neu Herrn Vettern uber das gewohnliche
Geld zu ſchicken daß ihr Diener fur ſeine
Muhe manchesmal mit den Fruchten ihres
Landes belohnt werde. Mit dieſen Bedin
gungen, und andern die ich nothigen Falls

hinzuſetzen werde, wird mein Briefwechſel
ſeinen Gang haben, ſonſt aerernum filentium.

Jch habe Jhnen dieſen Brief faſt ganz.
anfuhren wollen, weil er dienen kann den Cha

rakter des Perandakin zu ſehen;?r Jnwelchem
Jahre er geſtorben ſey, iſt mir unbekannt.
Jedoch ſcheint es, er habe das Endendes 16.

Jahrhunderts nicht uberlebt. Jch. bin c.
J

Zwan
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Zwanzigſter Brief.
Von Alerander de' Medici, erſtem Her—

zog zu Florenz.
ou
VLliexander de' Medici ward zwar fur einen
naturlichen Sohn des Lorenzo, Herzogs von
Urbino, gehalten; dieſes iſt aber ſehr unge—
wiß, denn ſeine Mutter Antia, welche eine
Leibeigene des Lotenzo war, hatte es auch mit

Giulis, Prior zu Kapua, nachmaligem Pabſt
Klemens VIl,“ und ſogar mit einem Kutſcher

zu thun. Er war 16 Jahr alt, als Pabſt
Klemens VII, den Florentiniſchen Staat in
ſeinem und des Jppolito Medici Namen durch

den  Kurdial GSilvio Puaſſerini degieren ließ,
unb, ſo weislich als ſich dieſer betragen mochte,

die Florentiner nach einer Gelegenheit, das
Mediceiſche Joch endlich ganz und gar ab—

zuwerfen, ſich ſehnten. Dieſe bot ſich ihnen dar,

als 1527 Klemens VIt im Kaſtell Santangelo
gefangen ſaß, und ſie von ihm nichts zu be—
furchten zu haben glaubten. Gie verbannten
alsdenn einſtimmig die zween Junglinge Jppo
litound Alerander aus der Stadt.

Es
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Es geſchah aber im Jahr 1529, daß der
Pabſt ſich nicht nur mit dem Kaiſer verſohnte,
ſondern auch von ihm das Verſprechen er
hielt, den Alexander zum Haupt der Floren
tiniſchen Republik zu erheben, und ſeine na—

rurliche Tochter Margaretha mit ihm zu ver—
mahlen. Dazu wurde auch zwiſchen dem Kaiſer
und dem Konige von Frankreich der Friede ge-
ſchloſſen, unter deſſen Artikeln auch dieſer war,

daß der Konig wider den Willen des Pabſts die

Florentiner, ſeine bisherigen Bundsgenoſſen,
auf keine Weiſe begunſtigte. Darauf wurden
die Florentiner von einem machtigen Heerz,
welches aus pabſtlichen und kaiferlichen Sol—
daten beſtand, und vom Pabſt beſoldet, warz
nach einem hartnackigen Widerſtand von 1r,
Monathen gezwungen, die vertriebenen Me—

dici 1530 in ihre Guter und Wurde wieder.
einzuſetzen, 1531 Alexander als Oberhaupt
ihrer Republik zu verehren, und ihm 2o0ooo
Goldgulden (Dukaten) jahrliches Einkommen
zu verwilligen. Damals befand ſich Alexan—

der am Kaiſerlichen Hof, und war 20 Jahr
alt. Weil der Kaiſer durch Antonio Muſſet—
tola, ſeinen Bothſchafter am pabſtlichen Hof,
den Florentinern die ſchwere Beleidigungen,

die
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die fie ihm als Bundsgenoſſen des Konigs von

Frankreich zugefugt hatten, vorſtellen, und
ſie verſichern ließ, Sie hatten die Abwendung

der verdienten Rache der Vorbitte ſeines Ei—
dams Alexanders einzig und allein zu verdan
ken, ſo ſahen ſie ihn nun an, als den Erret—
ter des Vaterlandes, ſchickten ihm Abgeſand—
ten entgegen, und fuhrten ihn mit großer Fey,
erlichkeit in die Stadt ein, nachdem er ſich der
Feſtungen zu Piſa und Livorno verſichert hatte.

Er hatte nun zwar noch nicht die Wurde
eines Furſten, die er nicht lang hernach er—
langte; es geſchah jedoch alles nach ſeinem
Willen. So jung er war, ſo ſcharfſichtig,
und geſetzt bewieß er ſich in ſeinen Urtheilen.

Er gab oft, und in allen Orten Gehor, und
fertigte einen jeden kurz ab. Er gieng gern
und vertraulich mit der Florentiniſchen Jugend

um, lud ſie oft zur Jagd, zum Ballonſpiel,
und zum Eſſen ein. Unter allen waren ſein
Vetter Lorenzo de' Medici, und Filippo Stroz
zi mit ſeinen Sohnen ſeine vertrauteſten Freun?

de. Aber beide waren eigentlich ſeine argſten

Feinde. Denn ſie ſuchten ihn zur Weiberluſt
zu verleiten, und ins Verderben zu ſturzen,

um ihre Abſichten zu erreichen. Filippo gieng
in der Verſtellung ſo weit, daß er, den Kar—

9 dinalst



dinalshuth fur ſeinen Sohn Pietro zu exrhal—
ten, dem Pabſt Klemens den Antrag that, den
Alexander zu einen uneingeſchrankten Furſten

zu erheben. Er wußte, daß der Pabſt nichts
mehr wunſchte, als dieſes, ſich aber nicht ge—

traute, es ausdrucklich von den Florentinern
zu verlangen. Filippo fa tu, ma nollodire,
ſagte er dem Filivpo. Dieſer brachte auch
mit Hulfe ſeiner Freunde die Sache ſo weit,
daß Alexander den erſten May 1532: zum erb

lichen Herzog vom Florentiniſchen Rath und
Volke ausgerufen wurde. Es blieb nur
dadurch ein Schatten der Republik uber, daß
48 Rathe ſeyn ſollten, welche die hochſten
Magiſtrats-Perſonen in, und auſſerhalb. der
Stadt wahlten, und was die ubrigen Staats—
Bedienungen betrift, ſo ſollten dieſe durch die

Wahl von 200 Mannern beſetzt werden, je
doch alles mit Beyfall des Herzogs. Die Re
gierung des Staats ſolite ihm durch vier Re—
gierungsrathe erleichtert werden.

Mit der Furſtlichen Wurde begleitet errich—

tete er eine Landmilitz von ioooo Mann, und

zur Sicherheit ſeiner Perſon eine Leibgarde
von zoo leichten Reutern, die ihn auf der
Jagd und wenn'er ſonſt ſich von der Stadt ent—
fernte, begleitete. Damit aber die Ausgaben nicht

größer
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großer als die Einnahme waren, ſo vermehrte

er die Abgaben des Volks bis auf 400ooo
Dukaten.

Jn Jahr 1532 beſuchte er den Kaiſer und
Pabſt. Klemens VII. zu Vononien, und wur—

de von denſelben mit ſo vielen Ehreubezeu—
gungen und Verſicherungen der Freundſchaft
aufgenommen, daß dieſes nicht wenig zur ſei—

ner Verblendung, und zur Verſchlimmerung
ſeiner-Sitten beytrug. Denn von dieſer Zeit
fieng er an, die Regierungsgeſchafte zu ver—

nachlaßigen, und den Geluſten der Jugend,

ſich uber alle maſſen  zu ergeben. Jn der
Weiberluſt gieng er ſo weit, daß er nicht nur
der Ehre der adlichen Hauſer nicht ſchonte,
ſondern auch in die Nonnenkloſter eindrang.

Dieſen Hang Zu befriedigen und ſeine Gunſt
zu erwerben, ſtellten viele des Florentiniſchen
Adels koſtliche Abendmahlzeiten an, wo die
fungſten und ſchonſten Damen eingeladen, und

ganze Nachte mit ſchmauſen und tanzen hinge—

bracht wurden. Hier erſchien der Herzog je—
derzeit ſo maſkiert, daß ihn jedermann kann—

te, von den Mitgenoßen ſeiner Wolluſt be—
gleitet. Dieſen gab er oft Gelegenheit zur
Eiferſucht, welche s hernach zu ſeinem großten

Verderben ausſchlug. Pabſt Klemens VII.

P 2 er



ermahnte ihn oft durch Briefe, von dieſem
verderblichen Lebenswandel abzuſtehen; aber

alles war vergeblich.
Vielleicht wurde ihn eine vernunftige Ge

mahlin von ſeinen Ausſchweifungen zuruck ge

halten haben. Allein ſeine Braut Margare—
tha war noch nicht mannbar. Sie befand
ſich in den Niederlanden bis ins Jahr 1532,
da Sie auf Befehl des Kaiſers nach Reapel
gefuhrt wurde, um daſelbſt unter der Aufſicht

des Vicekonigs Don Pietro di Toledo und
ſeiner Gemahlin Virgina das mannbare Alter

zu erwarten. Jedoch wurde er daſelbſt durch
Kommifſarien mit ihr vermahlt. Auch, wur-

de Gie bey ihrer Durchreiſe zu Florenz im
Hauſe Medici koniglich hewirthet, und acht

Tage mit feyerlichen Spielen beehrt.

Jm Jahr 1533. ereignete ſich eine Bege—
benheit, welche dem Herzog vielen Verdruß
und Kummer verurſachte; wozu er aber,ſelbſt
durch ſeine Ausſchweifungen Gelegenheit gege—

ben hatte. Julian Salviati, ein Gunſtling
des Herzogs (weil er ihm ſeine Frau aus
dem Sieneſiſchen Hauſe Chigi Preiß gab, war

von Pietro Strozzi und Frameſco Pazzi we—
gen Liebeshandel verwundet worden. SGie
leugneten es, und Julian konnte es nur durch

die
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die empfangenen Wunden beweiſen. Nichts
deſto weniger ließ Sie der Herzog in einen
ſchimpflichen Kerker werfen, und war willens
Gie durch die Tortur zum Geſtandniß zu brin

gen, als vom Pabſt Klemens der Befehlkam,
Pietro Strozzi augenblicklich in Freyheit zu
ſetzen. Der Herzog gehorchte, und entließ
auch den mitſchuldigen Franceſco de' Pazii.
Anſtatt aber, daß dieſe zween raſche Junglin
ge gegen ihren Befreyer ſich dankbar bezeig—

ten, ſo entwichen ſie rachbegierig aus der
Stadt, und begaben ſich nach Frankreich zu

Filippo Stroſzi, der vom Pabſt Klemens als

Botſchafter dahin geſchickt war, Katherina
de' Mediei Heinrich dem Herzoge von Orleans
zu zufuhren, oder vielmehr ihn als einen ge
fahrlichen Mann von Florenz ju entfernen.
Denn er war Willens, ihn zum beſtandigen
Botſchafter am Franzoſiſchen Hofe zu beſtelien.

Er war uber alle maſſen reich, durch eine
ausgebreitete Blutsverwandtſchaft mit ſehr
vielen adlichen verbunden, von ſieben tapfern
Sohnen unterſtutzt, unternehmend und klug.
Dabey war er ohne Religion, und von ver—
derbten Sitten. Dieſe Mangel bedeckte er
aber durch die Lebhaftigkeit und Gegenwart
ſeines Geiſtes, durch die Freygebigkeit gegen

Pz ſeine
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ſeine Freunde, und einnehmende. Hoflichkeit
gegen Jedermann. Dem Pale—en nim!
nichts gewiſſers zu ſeyn, als dag ginippo

1

Strozzi die ſeinem Sohn zugefugte Gchmäch

rachen wurde. Daher gab er Alexandern den
ĩ Rath, eine Feſtung anzulegen, womit er die

Burger allenfalls im Zaum erhalten konnte.

Man fieng auch wirklich 1534. an, den Grund

Ju

dazu zu legen, als Pabſt Klemens VII. in:ei

I

nem Alter von 56 Jahren mit Tode abgieng,

ſr zwungen wurden, und fur ihre Arbeit nichts

ur
da er faſt 11. Jahr regiert hatte.. Dieſer To

uin; desfall, wodurch  Alexander“ gleichſam. ſeinen
I

nr rechten Arm verlor, trieb ihn noch immer mehr
an, den Bau der Feſtung (die itzt Fortezza a baſ-

ſo oder di S. Giovanbattiſta genannt. wird)
lni fortzuſetzen; und man. brachte es in. wenigen

nlar
II Monaten ſo weit, daß man Sie mit Solda—

elh

ſſiunn ten beſetzen konnte. Es arbeiten taglich zooo
uiiii Arme des Landes, die mit Gewalt dazu ge—

als das Brod, ihren Hunger zu ſtillen, er—
hielten. Die Unkoſten muſten die Burger
tragen.

Jndeß war Paul 111. aus dem Hauſe Far—
neſe zum Pabſt erwahlt, Filippo Strozzi aus
Frankreich nach Rom zuruck berufen, und ſei
ne zween Sohne Pietro und Vincenzio in

h Fran—
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Franzoſiſche Dienſte aufgenommen worden.

Auch hatten Filippo und ſeine Sohne ver—
ſchiedene Beweiſe einer angeſponnenen Empo—

rung an den Dag gelegt. Daher fieng Alexan—
der an, nicht nur auf die vornehniſten Floren

tiner, ſondern auch ſelbſt auf ſeine Vetter
einen Verdacht zu werfen, und wenige ausge—

gei.ommen, uunter denen auch Franceſco Guic—
tiardini war; die eingebohrnen Florentiner von
der Verwaltung der Staatsgeſchafte auszu—

fchlieſſen. Das Mistrauen gegen die Floren
tiner brachte ihn ſo weit, daß er nicht nur ei—
ne jede verdachtige Handlung, ſondern auch
ein jedes zweydeutiges Wort mit harten Stea—

fen belegte, und in allen Theilen von Curopa,
wo ſich Florentiner aufhielten, Spionen hatte,
die ihmvon allen ihren Tritten und Schritten

genaue Nachricht gaben. Jm Krimmalgerich
te hielt er einen Kanzler des Namens Maurizio

von Romagna einen groben und grauſamen
Mann, der anſtatt den Befehlen der Regie—
rung zu gehorchen, nach eigenem Gefallen die
Burger in Verhaft nahm, und in heimlichen
Kerkern, die zu dieſem Ende erbauet waren
verſchloß, ohne zn wiſſen, wo ſie hingekqm—.
men waren. Kurz, der Herzog wurde furch—

terlich und grauſam. Jedoch horte er nicht

P 4 auf
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quf, ſeiner Unzucht alle Zugel ſchieſſen zu laſſen.

Es gieng keine Nacht vorbey, wo er nicht von
wenigen bewafneten begleitet, entweder in dem

Hauſe eines adlichen, oder in einem Nonnen—t

kloſter Schandthaten ausubte. Er ſcheuete ſich
quch nicht, des Nachts bewafnet umher zu
ſchwarmen, und dieſenigen zu ermorden, wie—

der welche er einen Groll hatte, wie es Gura
gen Ridolfi geſchehen iſt, oder Sie durch ſeie
ne Handlager zu vergiften. Ein.ſolches Schick
ſal hatte Luiſa eine Tochter des Filippo Gtrot

zi, welche ſeinen unzuchtigen Forderungen
kein Gehor geben wollte.

Mit Philippo Strozzi,, der noch immer
zit Rom war, und feine noch ubrigen g Sohne
ſamt ſeinen Lagerbuchern urd Handlungsagen

ten von Florenz entfernt hatte, verbanden ſich
die Florentiniſchen Kardinale Niccolo Ridolfi,
Johann Salviati, Schweſterkinder des Pabſts
Leo, und Jppolito de' Mediei, der Thran

ney des Alexanders ein Ende zu machen. Zu
dieſem Ende ſandten Sie drey Botſchafter an
den Kaiſer nach Spanien, die ihm den uner—
traglichen Zuſtand der Florentiner mit ſehr
hebhaften Farben vorſtellten. Aber der Kai
ſer fertigte ſie mit dem allgemeinen Verſpre—
chen ab, es ſollte zu Florenz alles nach ihrem

Wunſch
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Wunſch geordnet werden. Es erfolgte aber
dießmal weiter nichts, als daß Alexander, der
Nachricht davon erhalten hatte, den Pilippo
Strozzi mit ſeinen Sohnen und einigen andern

fur Rebellen erklarte. Der Kaiſer, welcher da
mals mit der Unternehmung wider Tunis be—

ſchaftiget war, hatte keine Zeit, ſich in dieſe
Handel weiter einzulaſſen, da er aber 1535
von dem geſagten glucklichen Kriegeszuge zuruck
gekommen war, und ſich zu Reapel aufhielt,
verſuchten es. die Florentiner, welche ſich zu
Rom befanden, noch einmal, dem Kaiſer wi—

der den Herzog aufzuhetzen, und baten den
Kardinal. Jppolito, dieß Geſchaft auf ſich zu
nehmen. Der Kardinal, welcher ſich gewiſſe
Hofnung machte, das Ruder ſeines Vaterlan-
des zu erhalten, ſaumte nicht, den Antrag zu
vollſtrecken. Er wurde aber unterwegs zu Jtri
von ſeinem Truchſes vergiftet, und ſtarb in Zeit

von 13 Stunden.
Einige ſchreiben dieſen Tod. dem Pabſt Paul

1il zu, der ihn habe hinrichten laſſen, um ſei
ne reichen. Prabenden in die Hande des Kardi—

nals Farneſe zu ſpielen; andere aber ſchoben mit
großerer Wahrſcheinlichkeit die Schuld auf den

Herzog Alexander, der ſich nicht nur den ſtarkſten

Feind vom Halſe ſchaffen, ſondern auch glei—

chet



234 ESSches mit gleichem vergelten wollte. Vor kur;
zem hatte ihnder Kardinal in: der Wohnung
des Marſtiliſchen Erzbiſchofs Cibo zu Florenz
mit Pulver in die Hohe ſprengen wollen. Die
Sache war aber bey Zeiten entdeckt worden.

Darauf reiſete Pilipps Strozzi ſelbſt mit
ſeinen Shnen und vielen andern ausgetretenen

Florentmern nach Neapel, dem Kaiſer ihre
allgemeine Noth vorzuſtellen. Allein Alexans
der kam mit einem furſtlichen Geprange ſelbſt

danin, da, manees am wenigſten vermuthete,
und vernichtete die Anſchlage feiner Feinde.
Hierzu verhalfen die Beredſamkeit des beruhm—

ten Geſchichtſchreibers Franceſco Guicciardini,
welcher den Phzlippo beſchuldigte., den Herzog

ſelbſt zu den Laſtern verleitet zu haben, wes?
wegen er ihn nun antlagte, das heimliche Ver—

ſprechen des Herzogs, dem Kaiſer 10oooo
Scudi zu bezahlen, und wenn er.ohne Erben
ſterben wurde, ihm die Feſtung zu Florenz zum

Cigenthum zu hinterlaſſen. Dazu erneuerte er
auch ſeinen Heurathskontrakt mit der natur—

lichen Tochter des Kaiſers, und verband ſich
zu einer Morgengabe von 2ooooo Dukaten.
Was aber der Sache das groſte Gewicht gab,
war der bevorſtehende Krieg mit den Fran
zoſen, welchen der Todesfall des Meilandi—

ſchen
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ſchen Herzogs Franceſco Sforza veranlaßte.
Denn er glaubte, gewiſſere Rechnung auf die
Treue ſeines Eidams, als auf jene der Flo—
rentiner, welche es bisher immer mit den Fran—

zoſen gehalten hatten, machen zu konnen.
Hierauf kehrten die misvergnugten Florenti—

ner unverrichteter Sache nach Rom zuruck, und
Alexander erneuerte ſeine Hochzeit mit Turniere—

ſpielen und andern prachtigen Feyerlichkeiten.

Darauf gieng auch er ſiegreich nach Florenz
zuruck, und erwartete daſelbſt den Kaiſer, welcher

uber Rom undFlorenz in die Lombardie zu ziehen

im Begrif war. Die Ehrenbezeigungen, und
Feyerlichkeiten, womit er ihm ſeinen achttagi—
gen Aufenthalt daſelbſt angenehm machte, be—

feſtigten ihn noch mehr in der Guuſt des Kaiſers.
Keurz darauf kam ſeine Braut von Neapel,

in Begleitung der Gemahlin des Don Pietrv
von Toledo, und vieler Reapelitaiuuiſchen Ba—
ronen. Die Feyerlichkeiten, die am Tage des
Veylagers angeſtellt wurden, waren ſehr prach
tig. Allen Stadtverwieſenen und fluchtigen

Florentinern wurde Verzeihung und Erlaub—
niß, in ihr Vaterland zuruck zukehren ertheilt, und

viele derſelben ſtellten ſich wieder ein; andere aber

die Filippo Strozzuanhiengen, blieben auſſen.
Nicht lang hernach endigte ſich der dieß:

jahrige Feldzug des Kaiſers wider die Franzoſen

mit



236 yrrmit dem Verluſt vieler Truppen, und mit
ſchlechtem Erfolg. Der Kaiſer kam aus der
Provence nach Genua, um daſelbſt in Ruhe
zu uberlegen, wie er das Meilandiſche vor
den Anfallen der Franzoſen vertheidigen, und
fie aus Piemont ganzlich vertreiben konnte.

Weil aber ſein vornehmſter General Antonio
de Leva geſtorben war, ſo glaubte er deſſelben

Stelle mit dem Herzog Alexander am beſten be
ſetzen zu konnen. Dieſer liebte die Waffen

und hatte Mittel in Handen, Geld und Mann
ſchaft in der Geſchwindtgkeit aufzubringen.
Niemand war freudiger als der Herzog, da
ihm bey dem Beſuche, den er dem Kaiſer zu
Genua abſtattete, dieſer Antrag geſchah. Er
konnte kaum die Zeit erwarten, ſich in dier
ſem neuen Glanze zu Florenz zu zeigen. Er
wußte aber nicht, daß Verratherey und Mew
chelmord ihn zu Hauſe erwarteten.

Kaum war ernach Florenz zuruckgekom

men, ſo fieng er an, auf alle mogliche Weiſe
Geld zu ſammeln. Es war auch ſchon beſchlof,
ſen, auf einen jeden Scheffel zu mahlen im gan
zjen Lande eine gewiſſe Abgabe zu legen, und er

traumete ſchon von vielen Eroberungen, wo
mit er ſein Land vermehren wurde, als Lo
venzo de Medici, ſein verſtellter Freund auf

eine
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rine Belegenheit lauerte ihn in die andere Velt
zu ſchicken.

Um heiligen drey Konig Abend, da der

Herzog in Begleitung ſeines vertrauten
Kammerdieners Unghero den ganzen Tag
auf Hurerey herum geſchwarmet, und ſchon

fertig war, ſich ſchlafen zu legen, kam
Lorenzo zu ihm, und ſagte: Herr, was wer
den wir dieſen Abend anfangen? Worauf
der Herzog antwortete! ſchlafen will ich;
denn ich bin mude. Darauf ſagte ihm Lo—
renjo etwas ins Ohr, und der Herzog
folgte ihm, nachdem er ſein Panzerhemd an—
gezo gen hatte, von.ſeinem zween Kammerdie

nern Giomo und Unghero begleitet. Da ſie
aber in Via larga kamen, befahl er ſeinen
Begleitern zuruck zu bleiben, und Loren;o führte
ihn in ſein Haus. Sobald er in das Zimmer
fam 4. wo er beyh des Lorenzo Schweſter Bala
Domine, einer jungen Wittwe des Alamanno
Salviati, ſchlafen ſollte, legte er ſein Panzer
bemd, Kleid, und Degen ab, und warf ſich
aufs Bett, in Erwartung, Lorenzo werde ihm
der Verabredung gemaß ſeine Schweſter zu
fuhren. Jndeß ſchlief der Herzog ganz Sor—

genlos ein, und Lorenzo gieng eilends zu ei—
nein Oandfeſten jungen Kerl des Namens

ia Paccio



Baccio del Tavolaccino, mit dem Beynamen
Scoronconcolo, der einen Dienſt in Salzam
te hatte, und in dem Hauſe des Lorenzo erzo
gen worden war, und fuhrte ihn mit ſich
nach Haus. Da ſie die Treppe hinan gien
gen, kehrte ſich Lorenzo um, und fagte ihm:
Baccio, uun iſt die Zeit gekommen, dein
mir ſo oft beſchwornes Verſprechen zu er?
fullen. Jch hab meinen großten Feind im
Hauſe: du mußt mir ihn helfen ermorden.
Da bin ich Herr', antwortete er, verlafſen
ſie ſich auf! mein Wott. Darauif ſtand Lo
reuzo etwas verwirrt, und ſagte endlich:
Wenn aber dieſer Feind der Herzog ſelbſt
ware Bey dieſen Worten ſchien dem Bacciv
der Muth zu ſinken; jedoch erholte er ſich uind

fprach: Wir ſind nun einmal da: alſo zum
Werk; wenns auch der Teufel ware. Lo
renzo gieng allein in das Zimmer, wo der
Herzog ſchlief, nahete ſich dem Bett, und
indem er ſprach: Herr, itzt iſt keine Zeit zu
ſchlafen, war aufwachen und einen Dolch—
ſtich fuhlen eins. Er richtete ſich auf, und
ſchrie, verrarher! als er aber noch eine Wunr

de empfieng, die wie die erſte nicht todttlich
war, ergrif er die Hand des Morders, und
verſetzte ihm mit den Zuhnen eine ſchmer;huſte

Wunde



Wunde in den Finger. Darauf ſprang er aus
dem Bett, ſchrie um Hulfe, und fiel den Lo—
renzo wie ein grimmiger Low an. Er wurde
auch, wiewohl unbewafnet Herr uber ihn ge—
worden ſeyn, wenn Scoronconcolo ihm nicht
zu Hulfe gekommen ware. Der Herzog ver
ſprach ihm Himmel und Erde, wenn er ſei
ner ſchonte. Er hielt aber Wort, und ſchnitt
ihm die Kehle ab. Hernach legte ihn Lorenzo
aufs Bett mit einem Zeddel uber ſeinem Haus
pte, auf welchem geſchrieben war:
Vincit amor patriae laudumqne immenſa

cupido.

Darauf nahm Lorenzo Poſtpferde, unter
dem Vorwand ſeinen Bruder Giuliano, der
in einein ihrer Luſtſchloßer in letzten Zugen lage,
zu beſüchen, und fluchtete nach Venedig zu
Filippo Strozzi, und ſeinen Anhangern, die
ihn als den Erretter ihres Vaterlandes mit
großen Freuden aufnahmen, und den andern
Brutus nannten.

Die Florentiner waren erfreuet, ſich von
ihrem Tyrann befreiet zu ſehen, und es iſt
wahrſcheinlich, daß Sie in dem erſten Auflau—
fe den Erretter zu ihrem Oberhaupte erwahlt
haben wurden, wofern er ſogleich nach der
That ſich in die Arme des Volks geworfen
hatte. So aber begleitete ihn uberall die
Furcht des Todes. Denn ſo wohl von Sei—
ten des Kaiſers, als des folgenden Herzogs
Koſinis J. wurde ihm uberall nach dem Leben
geſtrebt. Der Herzog ſetzte ſo gar 7ooo Scu
di, dem Kaiſer zu Gefallen, auf ſeinen Kopf.

Da



Da das Heer der Strozziſchen Partheh bey
Monta Murlo m der Nachbarſchaft der Stadt
Florenz von den Truppen des Koſimo geſchla—
gen, und Filippo Strozzi gefangen ward, be—
gab er ſich 1537 mit Pietro Strozzi nach Kon
ſtantinopel, die Turken wider Toskana auf—
zuhetzen, und da ſie beym Großvezier kein
Gehor fanden, giengen ſie beyde nach Frank—
reich, wo Pietro aufs neue Kriegsdienſte au—
nahm, und ſfich als einen tapfern Soldaten
vetrug, Lorenzo aber lebte mehrer Jahre zu
Paris unter einem angenommenen Namen,
und unter dem Vorwand daſelbſt zu ſtudieren,
vbis ihn endlich die Luſt ankam nach Venedig
zuruck zukehren. Hier wurde er 1547 von
Pandolſini, dem Botſchafter des Herzogs ent
deckt, und vermittels zweyer Wohldiener von
Volterra mit vergifteten Dolchen ermordet.
Da die Venezianer die Meuchelmorder ver—
folgten, verbarg ſie der Kaiſerliche Geſandte
in ſeinem Haus, und begleitete Sie perſonlich
zu Waſſer in einen ſichern Hafen.

Dieſe Nachrichten habe ich aus der Flo
rentiniſchen Geſchichte des Bernardo Segni,
der damals lebte, gejzogen. Jch wurde wohl
gethan haben, wenn ich Sie init jenen des
Guiceiardini vergliechen hatte. Dazu hab ich
aber itzt keine Zeit. Leben Sie wohl.
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